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Vorwort. 


Die Sammlung von Feſtpredigten, die ich hiermit dem Publikum 
übergebe, kann ich nicht ohne ein begleitendes Wort in die 
Oeffentlichkeit gehen laſſen. Zunächſt was die äußere Zuſam— 
menſtellung angeht. Ich habe unterſchiedslos Predigten, die vor 
meiner jetzigen Gemeinde und Predigten, die im Betlokale des 
jüdiſch⸗theologiſchen Seminars gehalten wurden, zuſammengeſtellt, 
obwohl in Bezug auf ſprachliche Darſtellung, vielleicht auch auf 
Wahl der Themata es einen leicht begreiflichen Unterſchied macht, 
ob man zu einer Verſammlung redet, die zumeiſt aus, wenn 
auch jüngeren Fachgenoſſen beſteht, oder zu einer großen Ge— 
meinde von noch ſo hoher Durchſchnittsbildung. Mir war in 
erſter Reihe nur darum zu thun, dem jüngeren Fachgenoſſen da— 
mit zu nützen, daß er ein und daſſelbe Feſt nach mehreren 
Seiten hin behandelt findet. Aber auch dem einfachen Mann 
gegenüber ändert ſich ja die Sache bei gedruckten Predigten. 
Was beim Hören ihn vielleicht Bedürfniß iſt, eine gewiſſe 
Breite der Ausführung nämlich, wird beim Leſen ihm läſtig, 
abgeſehen davon, daß er zwar nicht zweimal hören, aber doch 
ganz gut zweimal leſen kann. Bei der Flüchtigkeit, mit der 
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man heutzutage zu leſen gewohnt iſt, kann dem ſchlichten Leſer 
das zweimal Leſen überhaupt nicht genug empfohlen werden. 
Er wird dann Manches für ſich geſchrieben finden, was er 
beim erſten Leſen für nicht zugänglich, oder wie das beliebte 
Wort lautet, für nicht „populär“ hält. Ich erinnere an Göthe's 
Wort, daß dasjenige, was nicht verdient zweimal geleſen zu 
werden, es auch gleich das erſte Mal nicht verdient hat. Will 
man es aber ſonderbar finden, daß gerade ein Prediger, der doch 
darauf eingerichtet ſein muß, gleich auf's erſte Mal verſtanden 
zu werden, von einer nochmaligen Lectüre redet, und will man 
darin das Geſtändniß ſehen, daß er ſich ſelbſt für unpopulär 
hält, ſo bedenke man, daß bei der geſprochenen Predigt, ab— 
geſehen von der Freiheit, durch eine größere Wortfülle ſein eige— 
ner Erklärer zu ſein, auch der Vortrag das Verſtändniß ver— 
mittelt. Dabei ſei es mir aber verftattet, über das beliebte 
Schlagwort „Popularität“ noch etwas hinzuzufügen. 

Man ſollte denken, wenn man den heilloſen Mißbrauch 
gewahrt, der ſo häufig mit dieſem Worte getrieben wird, daß 
nie ein bedeutender Menſch ſich darüber geäußert. Und dennoch 
könnten allein ſchon die völlig erſchöpfenden Worte, die Schiller 
in ſeiner Recenſion der Bürgerſchen Gedichte zur Beſtimmung 
des Populären geſprochen, jedes unbeſonnene Reden in dieſer 
Beziehung beſeitigen. Popularität iſt entweder das Schwierigſte 
oder das Leichteſte. Jeder Tagarbeiter iſt bekanntlich populär, 
und es geht ihm, wie jenem harmloſen Staatsbürger, der zu 
ſeiner eigenen Verwunderung ſchon lange Jahre Proſa geſprochen, 
bevor er noch den Begriff der Proſa kennen gelernt. Popularität 
fängt offenbar erſt dann an eine Tugend zu werden, wenn 
dadurch der Größe und Würde des Gegenſtandes nichts vergeben 
wird. Das Beſte jagen und dieſes Beſte dennoch fo ſagen, 
daß nicht blos die Beſten es verſtehen, das wäre der Höhepunkt 
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der Popularität. Kann man Jemand den Vorwurf machen, daß 
er von dieſem Höhepunkte ſich noch ſehr weit entfernt fühlt? 

Es kommt noch ein beſonderer Umſtand hinzu, der vielleicht 
ſelbſt dem Begabteſten für jetzt die völlige Erreichung des Zieles 
unmöglich macht. Es iſt dies die Ungleichartigkeit der Bildung, 
die zwar im Volke überhaupt herrſcht und es in zwei Klaſſen 
theilt, die aber beim jüdiſchen Publikum noch eine eigenartige 
Geſtalt annimmt. Während man das chriſtliche Publikum ein— 
fach in Gebildete und Ungebildete theilen kann, und ein Prediger 
ſich ſomit zu entſcheiden hat, für wen er populär ſein, wen er 
als ſeinen populus anſehen will, ob die Gebildeten oder Unge— 
bildeten — er müßte denn in ſich die Begabung fühlen, durch die 
Kraft ſeiner Darſtellungsmittel die Kluft zu überbrücken, die den 
Gelehrten unter ſeinen Zuhörern von dem gewöhnlichen Manne 
trennt — läßt das jüdiſche Publikum in unſeren noch immer „Ueber— 
gangszeit“ zu nennenden Tagen einen ſo einfachen Theilungsſtrich 
nicht zu. Der jüdiſche Zuhörer, den die Welt ungebildet nennt, 
hat vielleicht in feiner Jugend ein Quantum jüdiſches Wiſſen in 
ſich aufgenommen, das ihn in gewiſſer Beziehung beſſer präpa— 
rirt für das Verſtändniß einer Predigt hinſtellt, als ſein gebil— 
deterer Glaubensgenoſſe es nach dieſer Seite hin iſt. Anderer— 
ſeits geht ihm ſo ſehr die Kenntniß der deutſchen Bücherſprache und 
und ſo vieles Andere, was zum Verſtändniß moderner Redeweiſe 
gehört, ab, daß er überall da theilnahmlos iſt, wo nicht an 
ſeinen Wiſſensfonds angeknüpft wird. Man verſuche da vollſtän— 
dig populär zu ſein, d. h. angemeſſen dem populus zu reden, den 
man vor ſich hat. 

Wie man ſich aber nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
verhalten ſoll? 

Ich glaube, daß der jüdiſche Prediger Urſache genug hat, 
dennoch bei dem Satze zu verharren: „Für das Publikum iſt 
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nur das Beſte gut genug.“ Wir wiſſen es Alle, wie viel Einfluß 
die Haltung des Gebildeten, ſein Urtheil und die Meinung, die 
er ausſpricht, auf gewöhnliche Leute hat. Hüten wir uns darum, 
ſo zu ſprechen, daß der Gebildete leer ausgeht, daß er ſich für 
berechtigt hält, geringſchätzig über den Werth einer Predigt ab— 
zuurtheilen. In letzter Inſtanz trifft das die Religion ſelbſt. 
Dabei werden wir ſelbſtverſtändlich mit allen Mitteln, die uns 
Gott verliehen, darnach ringen, auch dem gewöhnlichen Manne 
faßlich und deutlich zu werden und mit der Zeit auch ſicherlich 
dahin gelangen. „Mit der Zeit!“ Denn, wie ſchon geſagt, die 
edle Popularität iſt eine hohe, ſchwer zu erreichende Fähigkeit, 
weshalb es mir immer verdächtig iſt, wenn ein eben erſt ange— 
hender Prediger ſchon ob ſeiner Popularität gerühmt wird. Er 
iſt es faſt immer auf Koften des Wichtigſten, auf Koſten der 
Sache und des Inhaltes. 

Da die Popularität ſo ſehr auch von der Sprache (Dietion) 
abhängt, ſo ſei es mir verſtattet, auch darüber ein Wort zu 
Außern. 

So wahr es ift, daß der Geſchmack des gewöhnlichen 
Mannes in Bezug auf ſprachliche Darſtellung gar ſehr ſeinem 
Geſchmack in Bezug auf Kleidung und anderes Aeußerliche ent— 
ſpricht, daß er nämlich das Glänzende, das Schreiende über 
das Einfache und Würdevolle ſelbſt; ſo wahr es iſt, daß die 
Menge ſelten eine Ahnung davon hat, wie der eigentliche Schmuck 
einer Rede nicht von außen kommen kann, ſondern lediglich aus 
der Angemeſſenheit der Form zum Inhalte ſtammt: ſo wenig er— 
laubt iſt es doch, durch ein zu großes Eingehen auf den Ge— 
ſchmack des Publikums denſelben nur noch mehr zu verderben, 
vielmehr iſt es Pflicht, es zum Beſſeren zu erziehen, iſt es 
Pflicht, ſtatt ſein Ohr durch den Trompetenſchall machtvoller 
Phraſen zu erſchüttern, es an den geſunden Bruſtton natürlicher 
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und fehlichter Redeweiſe zu gewöhnen. „Ich fürchtete ſchon, Sie 
würden die ganze Blechmuſik der Sprache in Bewegung ſetzen,“ 
ſagte mir einer der hervorragendſten deutſchen Schriftſteller unſerer 
Zeit bei einer Gelegenheit, die zu einer ſolchen Kraftleiſtung 
einzuladen ſchien. Selbſtverſtändlich will ich hier nicht der 
Nüchternheit, der trockenen, ſchwungloſen Redeweiſe das Wort 
reden, ſelbſtverſtändlich wird die Heiligkeit des Gegenſtandes, 
des Ortes, des Tages, über den und an dem ein Kanzelredner 
ſich vernehmen läßt, eine Gehobenheit und Getragenheit des 
Ausdruckes mit Nothwendigkeit fordern; aber man wird mir zu— 
geben, daß bei Reden die Gefahr, ſich zu hoch ſchwingen zu 
wollen, näher liegt, als ſich gar zu ſehr zu mäßigen. Fach— 
leute werden ohnehin wiſſen, daß man erſt allmälig dahin ge— 
langt, ſich einen wirklichen Redeſtil anzubilden, während man 
zu Anfange leicht zwiſchen zwei Aeußerſten ſich bewegt, indem 
man bald in das Revier des Dichters hinüberſtreift, bald in 
den Ton trockenſter Abhandlung verfällt. Die Rede iſt aber, 
wie längſt erkannt, keine Miſchung von Poeſie und Proſa, 
ſondern ein ſelbſtſtändig Drittes. Es iſt längſt erkannt, daß, 
während die Poeſie ſich an das Gemüth, die Proſa der Ab— 
handlung und Erzählung an den Verſtand, die Beredtſamkeit 
ſich an den Willen zu wenden hat. Als Motive für den Willen 
werden allerdings bald verſtändige Argumente, bald gemüth— 
volle Erregungen benutzt werden. Aber auch dieſe werden dem 
Hauptgeſichtspunkte dienen müſſen, indem nämlich das Argument 
nicht proſaiſch, das Gemüthvolle nicht poetiſch, ſondern 
Beides redneriſch (rhetoriſch) ausgedrückt iſt. Wenn man dieſer 
zugeſtandenen Dinge lebendig eingedenk iſt, ſo wird man die 
oft ventilirte Frage belächeln, ob ein Redner ſich mehr an den 
Verſtand oder an das Gemüth zu wenden habe. Ein Red— 
ner wendet ſich principaliter an Beide nicht, ſondern an den 
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müßte merkwürdig zugehen, wenn die Beredtſamkeit, welche aus— 
reicht, das Vergängliche zu empfehlen, nicht ausreichen ſollte, 
das Ewige zu verherrlichen. 

Was meine eigenen Reden oder Predigten betrifft, ſo iſt der 
ältere Theil von ihnen mir faſt fremd geworden. Die Praxis 
einer großen Gemeinde, ſie verändert raſch Ton und Art. 

Dennoch wollte ich bis auf die nothwendigen Kürzungen 
Nichts Weſenliches daran ändern. Solche Aenderungen pflegen 
faſt immer Verſchlechterungen zu ſein, da es ſchwer iſt, ſich in 
Einheit zu ſetzen mit einer früheren Stimmung. Mögen ſie ernſte 
Leſer und vorurtheilsloſe Kritiker finden! 


Breslau, im März 1867. 


Has Hallahfell, 


4081, Predigten. 


I. 


Am erſten Tage des Vaſſahfeſles. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


Das Feſt, das wir heute begehen, führt im Gebete den Namen 
mm dr „Zeit unſerer Befreiung,“ und der Platz, den es 
einnimmt in der Reihe der jüdiſchen Feſte, iſt darum ſo bedeut— 
ſam, weil es das erſte, das älteſte Feſt iſt, das unſere reli— 
giöſe Geſammtheit zu feiern hatte. Wie das Thor, wie die 
Pforte, ſtand dieſes Feſt da, durch welches das Sklavenvolk zu 
ſchreiten hatte, um jenſeits dieſer Pforte nicht mehr ein Sklaven— 
volk zu ſein, ſondern ein Volk, das entgegenharrte der Aufgabe, 
der Beſtimmung, die ihm der Herr verliehen. Jenſeits der 
Pforte Aegypten mit feinem menſchenentwürdigenden Heidenthume, 
dieſſeits der Pforte der Sinai mit ſeinen menſchenerhebenden 
Lehren, die Pforte ſelbſt mit der weithin leuchtenden Inſchrift: 
Freiheit. Iſt es nicht bezeichnend, m. A., daß der Weg, der 
zur Lehre Iſraels führt, die Befreiung aus Knechtſchaft iſt? Iſt 
es nicht bezeichnend, daß aller Sklavenſinn und aller Sklaven⸗ 
geiſt abgeſchüttelt ſein mußte, bevor das Verſtändniß reifen konnte 
für die Lehre, zu der wir uns noch heute freudigen Herzens 
bekennen? Und dennoch, m. A., ſo bezeichnend das auch ſein 
mag, hat es nicht auch ſeine fragliche und ſchwierige Seite? 
Giebt es denn Wenige, welche von der Religion das Umgekehrte 
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glauben, daß fte nicht befreit, ſondern bindet, nicht löſt, 
ſondern feſſelt? Pflanzt ſie doch mitten auf die breite Heer— 
ſtraße unſerer Beliebigkeit ihre Gebote und Verbote auf, 
ſpricht ſie doch zu dem, der nach der Eingebung ſeines Herzens 
zu wandeln die Luft hat: Du ſollſt nicht oder du ſollſt. Iſt 
das nicht eine ſeltſame Freiheit, die in Geſtalt von Hemmniſſen 
erſcheint? Ae gyptens Sklavenketten waren abgeſchüttelt, aber das 
Wort: Wynn & 72 DH O8 D ν̃ mWyDI „Wie 
die Aegypter gethan, in deren Lande Ihr wohntet, thut nicht,“ 
ſchmiedete das nicht eine neue Feſſel? Nun, m. A., es bleibt 
uns nichts, um dieſe Fragen zu beantworten und dieſen Wider— 
ſpruch zu löſen, als das zu erörtern, was Religion und Ver— 
nunft unter Freiheit verſtehen und anzuknüpfen an ein Tertwort, 
das ſelber dieſen Widerſpruch in ſich enthält, aber auch zugleich 
deſſen Löſung ahnen läßt. Es heißt in der Schrift: 129 2 
Jay dd 1728? N 8 ah DIN INS TON DM 
„Denn meine Knechte find fie, die ich aus Aegypten geführt, 
darum ſollen ſie ſich nicht verkaufen, wie ſich Knechte verkaufen.“ 

Alſo Knechte Gottes, das liegt in dieſen Worten, können 
nicht zugleich Menſchen- und Schickſalsknechte ſein, Knechte 
Gottes ſind eben durch dieſe ihre Natur, durch dieſen ihren 
Stand PT 2 , freie Männer.“ Wie ſich das nachweiſen 
läßt, m. A., das ſei Gegenſtand unſerer Betrachtung, die ſich 
damit zu beſchäftigen hat, was den Namen Freiheit nicht ver— 
dient, wie wahre Freiheit beginnt und wodurch ſie erzielt wird. 
Möge Gott unſere Betrachtung ſegnen! Amen. 

M. A. Unter Freiheit verſteht man gemeinhin die Fähig- 
keit und die Macht, Alles thun und laſſen zu können, was man 
will. Was ich gegen dieſe Erklärung einzuwenden habe? Nichts 
weiter, als daß ſie nicht dem wirklichen Leben entnommen iſt, 
und daß ſie darum vom wirklichen Leben oft Lügen geſtraft wird. 
War Pharao frei? Nun, daß er König war, das wiſſen wir. 
Daß auf ſeinen Wink Ketten angelegt und Ketten abgenommen, 


Menſchenleben geſchont und Menſchenleben zertreten wurden, auch 
das wiſſen wir. Aber wir fragen nichtsdeſtoweniger: War 
Pharao frei? War der Mann frei, deſſen Bild uns das heutige 
Feſt vergegenwärtigt als das Bild eines Mannes, der bald 
grauſam iſt bis zum Kindermorde, bald ängſtlich bis zu der 
Bitte: „Betet für mich,“ bald ungläubig bis zu den Worten: 
Ab yr xb „Ich kenne keinen Gott,“ bald zerknirſcht bis 
zu dem Bekenntniß: Oy pd „Ja diesmal habe ich gefün- 
digt.“ Ich frage: war Pharao frei, und wenn nicht, was fehlte 
ihm zur Freiheit? Nur das Eine: Pharao war Herr über 
Andere; war er auch Herr über ſich ſelbſt? Glich ſein Herz 
nicht einem aufgeregten Meere, in welchem alle Stürme ent— 
feſſelter Elemente toben? M. A. Und iſt Pharao etwa ein 
Ausnahmemenſch, ein Menſch, von dem wir nichts lernen und 
nichts gewinnen können? Wahrlich, in allen Ständen und in 
allen Klaſſen kann man die Menſchen nachweiſen, die äußerlich 
frei, innerlich geknechtet ſind, die den Schein der Freiheit 
wohl haben, aber nicht das Weſen derſelben. Da iſt der Eine 
Sklave ſeines Beſitzes und anſtatt Eigenthum zu haben, iſt er 
das Eigenthum ſeines Eigenthums. Da iſt der Andere Sklave 
ſeiner Begehrlichkeit, und indem er ſich einbildet, frei zu ſein, 
iſt er doch nur das ſchwanke Rohr, das der Gegenſtand ſeiner 
Begierde hin und her bewegt. Da iſt der Dritte der Sklave 
ſeiner Vorurtheile, und indem er glaubt eine freie Meinung zu 
äußern, meint er und äußert er doch nur, was und weil Andere 
es vor ihm geäußert. Iſt das aber die Art, die uns zum Iſraeli— 
ten befähigt: xy M2 h ORT 1297 „Oft denn Iſrael 
ein Knecht, iſt es denn ein eingeborner Sklav?“ Verſteht es 
denn nicht mehr die Worte: O7 129 „Denn meine Knechte 
ſind ſie,“ und weil ſie eben Gottes Knechte ſind, darum dürfen 
ſie ſich nicht verkaufen, wie ſich Knechte verkaufen. 

Was iſt denn nun eigentlich Freiheit? M. A.! Wahre 
Freiheit beginnt mit der Fähigkeit wollen zu können. Meint 
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Ihr, daß Jeder wollen kann? Das iſt eine Täuſchung. Die 
Anlage dazu hat Jeder, wie zu vielem Guten und Schönen. 
Wie viele Eltern und Erzieher bilden aber in ihren Kindern und 
Pfleglingen die Fähigkeit zu wollen, die Faͤhigkeit aus, auf der 
allein das, was man im Leben Charakter nennt, beruht? Und 
doch haben mit vollem Recht viele Denker das Weſen des Men— 
ſchen ganz allein darein geſetzt, daß er wollen kann. Das 
Thier hat Begierden, der Menſch ſoll einen Willen haben. 
Worin der Unterſchied beſteht? Nun, m. A., wer begehrt iſt 
unfrei, wer begehrt, der wird von den Gegenſtänden, die er 
begehrt, in Athem und in Bewegung erhalten. Nicht er iſt der 
Thätige und Wirkende, ſondern die Gegenſtände. Anders der 
Wollende. Er macht ſich zum Herrn über die Dinge. Er erfüllt 
an ſich den Segen des Herrn, mit dem er das erſte Menſchen— 
paar entließ: u „Und Ihr ſollet herrſchen über die Dinge der 
Welt.“ M. A., wollet Ihr dieſes Nichtwollenkönnen mit eigenen 
Augen ſehen? Ein gar beträchtlich großer Theil der Menſchen 
leidet an dieſem Uebel. Giebt es nicht viel mehr Leute, die das 
Gute lieben, als die es üben? Giebt es nicht viel mehr 
ſolche, die das Rechte ein ſehen, als die es einführen in ihr 
Leben und in ihr Thun? Braucht Ihr die Menſchen zu ſuchen, 
die feindlich gegen ſich ſelbſt handeln, die, als ob ſie es beabſich— 
tigten, ſich ſelbſt in's Verderben ſtürzen, die ihren Neigungen 
folgen, trotz der Ueberzeugung, die ſie haben, daß dieſe Neigun— 
gen ihrer unwürdig ſind und ihnen die Ehre des wahren Men— 
ſchenthums entreißen? Wer erklärt dieſes Räthſel, daß ein 
Menſch, dem doch eingepflanzt iſt Liebe zu ſich ſelbſt, der doch 
nach einem Naturgeſetz ſein eigener Freund iſt, der doch, wenn 
Einer ſein Beſtes will, daß er dennoch im Widerſpruche damit 
handelt, als hätte er es darauf abgeſehen, wie er ſich in's Ver— 
derben reiße. M. A., ein Wort löſt dieſes Räthſel. Er hat 
ſich die Fähigkeit zu wollen nicht angeeignet, die Fähigkeit, 
Herr zu ſein über ſich ſelbſt, die Fähigkeit, dazuſtehen wie der 
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Fels, an dem die Wogen der Leidenſchaften fich brechen, ohne 
ihn zerſchellen zu können. Seht, m. A., das iſt Knecht— 
ſchaft. Nennet mir den Tyrannen, der uns mehr Böſes thun 
kann, als der Tyrann in unſerm Innern, als der Zwingherr, 
der uns tributpflichtig macht unſern Begierden, dem wir unſere 
edelſten Kräfte und unſere edelſte Zeit opfern, dem wir ſelbſt 
unſere Sabbate und unſere Feſte zum Opfer bringen, der uns 
verwandelt in Hörige und Knechte. 

Und nun ich Euch den Pharao genannt, der uns knechtet, 
muß ich da nicht auch den Moſes nennen, der zu dieſem Pharao 
ſagt: MAY y De n>w „Entlaffe mein Volk, daß fie mir 
dienen,“ und den Moſesſtab, der dieſes Wunder der Befreiung 
bewirkt? Nun, m. A., der Moſes, das iſt die Religion, und 
der Moſesſtab, das iſt die religiöſe Erziehung. Bei keinem Feſte 
iſt in der Schrift ſo viel von Erziehung die Rede, als gerade 
bei unſerem. Viermal, das haben ſchon die alten Lehrer gezählt, 
erwähnt die Schrift, was wir unſeren Kindern ſagen ſollen am 
Paſſahfeſte. Daher ſtammen auch die bekannten vier Söhne in 
der üblichen Erzählung. Aber müſſen wir uns nicht näher erflä- 
ren, was wir unter Erziehung verſtehen, und wie wir ſie auf— 
faſſen? M. A., die gegenwärtige Erziehung tadeln und die 
frühere loben, das wäre nicht blos eine Ungerechtigkeit, das 
wäre mehr als das, das wäre ein Mangel an Einſicht in den 
heilſamen Fortſchritt der Zeit. Wir empfinden keine Sehnſucht 
nach Zuſtänden, in denen die Erziehung eine einſeitige war, in 
denen man vergaß, daß die religiöſe Einſicht untrennbar iſt 
von der Einſicht überhaupt, daß der Geiſt der Religion ſich 
nur erfaſſen läßt von dem, der auch den Geiſt und den Sinn 
des Lebens erfaßt hat. Aber, m. A., ich bin ja nicht dazu 
da, um das zu loben, was zu loben iſt, ſondern um das her⸗ 
vorzuheben, was uns noch fehlt. Die Erziehung, alle menſch— 
liche Erziehung, iſt offenbar auf ein Doppeltes gerichtet, auf 
das Wiſſen und auf das Können, auf den Verſtand und 
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auf den Willen. Die Erziehung ſoll den Verſtand erleuchten 
und den Willen, den ſittlichen Willen, kräftigen. Was frommt 
die Einſicht, wo der Wille fehlt? Die Einſicht kann durch 
Kenntniſſe erzielt und erweitert werden. Und wer möchte leugnen, 
daß dieſer Theil der Aufgabe in unſerer Zeit gar befriedigend 
gelöſt wird? Zeigen ſich nicht die Väter und Mütter in Iſrael 
bereit, ſelbſt Opfer zu bringen, wo es ſich darum handelt, ihre 
Söhne und Töchter mit nützlichen Kenntniſſen auszuſtatten? Aber 
habt Ihr noch niemals die Kenntnißreichen ohne innern Halt 
und die Gebildeten ohne jeden Lebensernſt geſehen, ſo daß das, 
was die Erziehung eigentlich will, die Glückſeligkeit fördern, doch 
nicht erreicht wird? Woran das liegt? Nun, daran, daß der 
fittliche Wille nicht in gleicher Weiſe ausgebildet wird, wie der 
Verſtand. Den ſittlichen Willen bilden, kann nur die Religion 
mit ihren Satzungen: Du ſollſt und du ſollſt nicht. Es kann 
keine Frage ſein, daß dasjenige Kind, welches früh daran ge— 
wöhnt worden zu erkennen, daß unſer Wille eine Schranke hat 
an dem göttlichen Willen, daß nicht recht iſt, was dem Menſchen 
als recht erſcheint, ſondern daß es ein feſtes, göttliches 
Recht giebt, das enthoben iſt allen Schwankungen der menſch— 
lichen Leidenſchaften, daß es eine Moral giebt, welche nicht auf 
die Beſtätigung jedes haltloſen Sophiſten wartet, daß ein ſolches 
Kind, ſage ich, eine Beſtimmtheit und Bewußtheit des Willens 
erlangt, die fein ſpäteres Glück ausmacht. Wer herrſchen will 
muß gehorchen lernen, das iſt ein Satz, der fo alt ift, daß er 
faſt zum Gemeinplatz geworden. Auf den inneren Menſchen 
angewendet, wird dieſer Satz lauten: Wer nicht Knecht ſeiner 
ſelbſt, feiner Leidenſchaft und feiner Willkühr werden will, wer 
ſich befreien will von allen Schwankungen, die das Leben in 
ſeinem Gefolge hat, oder richtiger, wer ſeine Kinder davon 
befreien will, der zeige ihnen die Religion in ihrer einfachen, 
erhabenen Geſtalt, als den Stab, der durch die Fluthen des 
Lebens führt, der zeige ſich ſelbſt dem Kinde als gleich weit 


entfernt von kläglichem Aberglauben, wie von troftlofem Unglau— 
ben, als in einer Religion wurzelnd, die keine Bildung zu ſcheuen 
hat, ſondern umgekehrt dieſer Bildung erſt recht zur Zierde und 
zum Halte gereicht. 

Seht, m. A., in's vierte Jahrtauſend geht es, ſeit Iſtael 
aus Aegppten gezogen. Von jener Zeit lebt nichts weiter, als 
Iſrael. Das macht, daß der große Erzieher der Menſchheit nicht 
das gebildetſte Volk des Alterthums nahm, um ihm ſeine 
Lehre zu geben, ſondern dasjenige Volk, welches das willens— 
kräftigſte war. „Ein König wollte eine Stadt gründen,“ 
ſagen die Alten, „aber, wo er grub, fand ſich ſumpfiger und 
wäſſeriger Boden. Da gewahrte er eine Steingegend. Auf 
dieſen Steingrund will ich meine Stadt gründen.“ Der Ver— 
gleich iſt leicht zu verſtehen. In den Steinbrüchen Aegyptens 
erlangte Sfrael feine Felſennatur, welche durch die Waſſer der 
Jahrtauſende zwar bedroht, aber nicht weggeſpült werden 
konnte. Mögen auch wir in den Herzen unſerer Kinder einen 
ſolchen felſigen Grund legen. Dann wird ihre Bildung eine 
geſicherte ſein. Amen. 
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II. 


Am erflen Tage des Vaſſahſeſles. 


mm dri 191? DyD 2pp° ma Dννονο ONE HINB2 
vwd bw’ po „Als Iſrael aus Aegypten zog, das 
Haus Jacob aus dem Volke fremder Zunge, da ward Jehuda 
zu feinem Heiligthum, Iſrael feine Herrſchaft.“ Ja, Herr, das 
iſts, was noch heute uns das Herz bewegt, was noch heute 
uns feſtlich ſtimmt, daß Du uns den Weg gebahnt zu Dir. 
Was Abraham in Geiſteskraft errungen, was Iſaak fromm 
bewährt, was Jacob ſterbend ſeinen Kindern hinterließ, den 
Glauben an Dich, das Hoffen auf Dich, in Aegyptens ſtören— 
der Umgebung ſchien's dahinzuwelken, in der Schmach der 
Sklaverei ſchien es für die Menſchheit und für uns verloren. 
Da tratſt Du ein mit Deinem Helferarm, da drängteft Du den 
Dränger, bis die Feſſel brach, da ſprachſt Du: Frei der Leib 
und frei die Seele zu meinem Dienſt. Und vorüber war des 
Odems Kürze und des Geiſtes Enge, und neue Blüthen trieb 
der alte Glaube. Darum iſt uns das Herz bewegt bei der Er-, 
innerung, darum betreten wir, die ſpäten Enkel, des Dankes voll, 
Dein Heiligthum, darum erneuern wir das alte Lied: Als Jirael 
aus Aegypten zog, da ward's Dein Heiligthum. O, ſo nimm 
wohlgefällig auf die Spende unſerer Lippen, das Wort des 
Preiſes und des Dankes, und bleibe uns, was Du uns ſtets 
geweſen, der Helfer in Gefahr, der Schutz und Hort, auf den 
wir trauen. Amen. 


12 
an w) dy 2pp ma DminsDb Damen Maga 
ide 717 „Als Iſrael aus Aegypten zog, da ward Jehuda 
zu ſeinem Heiligthum.“ 

Meine Andächtigen! Die Erinnerung, die wir heute 
begehen, ſo klar ihr Inhalt, ſo unzweifelhaft ihre Bedeu— 
tung, ſie bedarf dennoch der Erörterung und Erklärung. Da 
ſteht Iſrael heute in ſeinen Heiligthümern geſammelt und feiert 
eine Rettung aus Noth und Schmach. Wie, iſt's die letzte 
Noth und Schmach, und iſt's die letzte Rettung, die es begeht? 
Nein, es iſt die erſte. Seit jener Zeit, wie oft hat der Wellen— 
ſchlag der Geſchichte neue Wogen über Iſraels Haupt geſpült, 
wie oft gingen die ſchwellenden Gewäſſer ihm an Herz und 
Seele, wie oft hat es erfahren das bittere Wort: oe IMIIS 
MISINIT IN nd „Das ſpätere Leid es macht das 
frühere vergeſſen!“ Das Wort des Propheten: „Siehe, Tage 
werden kommen, da wird man nicht mehr ſagen: So wahr der 
Ewige lebt, der Iſrael aus Aegypten geführt, ſondern, jo wahr 
der Ewige lebt, der ſie gerettet in all' den Ländern, dahin er 
ſie geſtoßen,“ wie oft iſt es zur Wahrheit und zur Erfüllung 
gekommen! Das Gleichniß der alten Lehrer: „Da zieht hin ein 
Wanderer und ein räuberiſcher Wolf begegnet ihm, er wird wie 
durch ein Wunder gerettet und erzählt aller Orten das Begegniß 
mit dem Wolfe. Da ſtößt er auf einen Löwen, und die neue 
Rettung wird nun wieder fo lange Gegenſtand ſeiner Erzählung, 
bis das Ziſchen einer Schlange neue Gefahr und neues Heil 
ihm bringt, und das alte vergeſſen macht,“ dieſes alte Gleichniß 
der Lehrer, ſage ich, wie hat es auf Iſrael immer wieder feine 
neue Anwendung gefunden! Wie, und dennoch trotz dieſer Berges— 
laſt von Ereigniſſen, welche die Geſchichte zwiſchen den Auszug 
aus Aegypten und unſere Gegenwart wälzt, dennoch grade er, 
gerade dieſer Auszug, das unvergeſſenſte und gefeierteſte aller 
Ereigniſſe, ſelbſt in Zeiten gefeiert, die nicht beſſer waren als 
die gegyptiſchen, ſelbſt von Solchen begangen, die nicht leichter 
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duldeten, als ihre Väter in dem Sklavenhauſe Mizraim? Iſt's 
Gewohnheit oder iſt's ein gutes Recht, das ſtets feſthalten hieß 
an einem Ereigniſſe, das, ſo ſcheint es, von andern überboten 
worden, das nur eines tft in einer großen Zahl? Nun, m. A., 
unfer Textwort antwortet darauf: „Als Israel aus Aegypten 
zog, da ward Jehuda zu ſeinem Heiligthume.“ Nicht das Ver— 
gängliche feiern wir an dem Ereigniß, ſondern das Dauernde, 
das es uns enthüllt. Ihr wollet wiſſen, welche beſondere 
Bedeutung gerade dieſe Erinnerung hat? Das laͤßt ſich aus— 
ſprechen in den drei Sätzen: Sie zeigt Iſrael feine Beſtim— 
mung, fie erklärt Iſrael feine Geſchichte, fie beſtimmt Iſrael 
fein Verhalten. Mögen dieſe drei Satze uns deutlich werden 
in dieſer Feſtesſtunde zu unſerem Heile! Amen. 


. 

„Sie erklärt Iſrael feine Beſtimmung.“ Und inwiefern 
ergiebt ſich denn die Beſtimmung Iſraels aus dem Ereigniß, 
das wir heute feiern? M. A., wer in der Geſchichte nicht blos 
eine Kette von Zufälligkeiten ſieht, wer da weiß, wie der Gottes— 
geiſt ſchwebt über den Wogen der Ereigniſſe, wer die Abſichten 
Gottes, wie die Sterne hervortreten ſieht, um die Nacht der 
dunkeln Vorgänge und Geſchehniſſe zu erleuchten, der wird ein⸗ 
ſehen, wie all' das Gewaltige, das in Aegypten geſchah, wie all' 
die Strafgerichte und all' die Erlöſung noch einen tieferen Zweck 
hatten als den, Iſrael in ein Land zu führen, wo Milch und 
Honig fließt. Wohl iſt es wahr, daß der Herr auf das Un— 
recht ſieht und es beſtraft, wohl iſt es wahr, daß der Herr des 
Gedrückten ſich annimmt, wohl ſind darum die Thaten in Aegyp⸗ 
ten einfache Enthüllungen des ewig ſich treu bleibenden göttlichen 
Verfahrens. Aber erklärt, genügend erklärt iſt darum der 
Vorgang in Aegypten nicht. Tauſend Wege hat der Herr, um 
Gedrückte zu befreien, Er „in deſſen Händen Königs Herz iſt 
wie Waſſerbäche.“ Er hätte Iſrael in Aegypten befreien können, 
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fo gut wie er es aus Aegypten befreite. Hat er den letzteren 
Weg gewählt, ſo muß gerade darin, gerade in der Erlöſung 
aus Aegypten der Schwerpunkt des Ereigniſſes liegen, ſo muß 
gerade darin der göttliche Zweck ſich enthüllen. Und in der 
That, wie Frühlingsodem weht uns an das göttliche Wollen 
und Vollbringen. Iſrael — das liegt deutlich in dieſem 
Auszuge — war nicht dazu beſtimmt mitzuhelfen an der Aegyp— 
ter Werk, ſich zu betheiligen an einem Volksleben, das in geiſt— 
loſem Vollbringen an der Erde und am Niedrigen klebte, das 
es über ſich vermocht hatte, den Menſchen zu knechten und das 
Thier zu vergöttern, Iſrael ſollte eine geſonderte Aufgabe haben, 
eine Aufgabe, die den ſtolzen Pyramidenbau der Aegypter an 
Höhe überragt, um wie viel das Leben des Geiſtes höher ſteht 
als das der Sinne und des Stoffes. Seht, m. A., darum 
heißt es warnend: ad TON din p eds 
wyn & 72 „Wie die Aegypter thaten, in deren Lande 
ihr weiltet, thut nicht,“ darum ſind die einzelnen Gebote, 
die ein neues Leben in Sirael hervorrufen ſollten, beſtändig 
mit der Zuſatzformel verſehen: „denn ich habe euch aus Aegyp— 
ten geführt,“ darum heißt es ebenſo beſtimmt wie bedeutſam: 
Nd MY Mh DN s> „Kehrt nicht mehr nach Aegyp— 
ten zurück,“ wendet Euch nieht mehr den Sitten Aegyptens zu, 
denn jenſeits ſeiner liegt Eure Beſtimmung. Iſt's ein Wunder, 
m. A., wenn Iſrael an ſeine Beſtimmung glaubt? Kann es 
dieſem klaren Zeugniß der Geſchichte zuwider handeln? Man 
hat oft von der Hartnäckigkeit geſprochen, mit der Israel an der 
ihm gewordenen Aufgabe feſthält. Aber verdankt die Menſchheit 
dieſer Hartnäckigkeit nicht das edelſte Gut, deſſen ſie ſich rühmt, 
verdankt ſie ihr nicht geradezu das Vorhandenſein der oft gefähr— 
deten Religion? Heißt überhaupt ſich nicht aufgeben, der klar 
erkannten Beſtimmung gemäß leben und handeln, nicht wie ein 
ſchwankes Rohr jedem Windhauch der Ereigniſſe nachgeben, heißt 
das überhaupt hartnäckig ſein? Die unfreundliche Bezeichnung, 
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die man einer Tugend giebt, fie darf fie uns nicht ſchlechter 
machen. Es läßt ſich einmal unſere weltgeſchichtliche Aufgabe, 
unſere Bedeutung für das Emporkommen einer reineren Er— 
kenntniß der ſittlichen Mächte, die das Leben bewegen, nicht 
wegſchaffen und nicht wegerklären. So bleiben wir nur auf 
der Höhe unſerer Beſtimmung, fallen wir nur nicht ſelbſt von 
uns ab, und es wird keine äußere Macht es vermögen, uns 
aus unſeren Bahnen zu lenken. 


. 


Aber dieſe Bahnen ſelbſt, m. A., wie viel verſchlungen 
und wie dunkel! Iſraels Geſchichte, wer vermöchte ſie zu 
deuten! Bald ragend, wie die Zeder Libanons, bald am 
Boden klebend, wie der ſchwache Iſop, jo ſehen wir Iſrael 
wandern durch die Jahrtauſende. Wie viel Siegeslieder und 
wie viel Klaggeſänge, wie viel Schmerz und wie viel Leid faßt 
der ungeheure Rahmen, der die Geſchichte einer Geſammtheit 
einſchließt, deren Söhne ſchon den Herrn erkannten, als unſer 
Erdtheil kaum noch bewohnbar war für menſchliche Creatur! 
Warum theilt Israel nicht das allgemeine Völkerloos? Warum 
lebt es mit allen Zeiten und mit allem Wandel der Geſchlechter? 
Sollte es wirklich keine Rechnung geben, die die Bahn des 
Wandelſterns Iſrael berechnete? M. A., für die Erſcheinung, 
daß eine Nation ihren Untergang als Nation überlebt, nicht ein 
Jahrzehnt, nicht ein Jahrhundert, ſondern Jahrtauſende, für die 
Erſcheinung, daß der abgehauene Baum Iſrael immer neue Zweige 
und Blüthen treibt, giebt es nur eine Auskunft und Grflä- 
rung. Nicht eine nationale, ſondern eine religiöſe Aufgabe 
iſt ihm geworden, nicht als Nation, ſondern als religiöſe 
Geſammtheit ſollte es fördernd eingreifen in die geiſtige Ent- 
wickelung der Menſchheit. Die nationale Selbſtändigkeit, die 
Iſrael errang durch feinen Auszug aus Aegypten, ſie war nur 
Mittel, nicht Zweck, fie ſollte ihm helfen, ungeftört und unbe— 
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hindert von fremder Zuthat in ſeine eigene Religion ſich hinein— 
leben. Kaum war das vollbracht, ſo fiel das Staatsleben wie 
eine Hülle ab, und ſtatt Sfrael hineinzuziehen in feinen Unter— 
gang, begann für Iſrael der eigentliche, wenn auch ſchwierigere 
Theil ſeiner Beſtimmung. Durch die Reiche der Erde ſollte es 
ziehen mit dem göttlichen Auftrage: De de) y d „Ihr 
ſeid meine Zeugen, und ich bin Gott.“ M. A., wie ſchwer ihm 
dieſes Zeugniß wurde, wie man in's Angeſicht hinein es läſterte, 
wie ihm die Söhne ſeiner eigenen Mutter grollten, es weiß es, 
wer auch nur einen flüchtigen Blick auf die Jahrbücher ſeines 
Leids geworfen. Aber dieſelben Jahrbücher zeigen auch, daß 
zerſtört nur werden kann, was ſterblich iſt, daß ungebrochen, 
wie das Zeugniß, das es abzulegen hat, auch Iſtael daſteht, 
daß es, ſtatt alt zu werden, ſich verjüngt, daß es ſtets und 
immer wieder das Troſtwort der Geſchichte hört: p DAN 
D DD D DDNοαe 2 „Und Ihr, die Ihr feſthaltet 
an dem Ewigen, Eurem Gotte, Ihr ſeid noch heute lebensfriſch 
und kräftig. 


I. 

Meine Andächtigen! Iſt's nicht klar, welche Regel des 
Verhaltens aus dieſer Beſtimmung und aus dieſer Geſchichte 
folgt? Iſraels Gegner, fie möchten gern die religiöſe 
Selbſtändigkeit, die es beanſprucht, mit der nationalen ver— 
wechſeln. Als ob's ein Widerſpruch wäre, mit allen Faſern 
des Gemüthes anzuhangen dem Vaterlande, das uns trägt und 
hält, und zugleich der Gotteslehre, die uns Licht und Leuchte 
iſt, möchten ſie unſere Treue uns zum Vergehen machen. Aber 
vergebens iſt der Kampf mit Gründen, die ohne Grund. Aus 
dem Guten kann nur Gutes folgen. Unſere Treue gegen den 
Gott, der uns geleitet, wie ſie das Leben im Hauſe weiht und 
heiligt, wie ſie im Verkehr die Nächſtenliebe zeitigt, ſo kann 
ſie auch im öffentlichen Leben nur die Liebe zeitigen, die 
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Liebe zu allem Guten und Großen, die Liebe vor Allem zu dem 
theuern Boden, den der Iſtgelit wahrlich mit nicht minderem 
Hochgefühl ſein Vaterland nennt, wie irgend einer, dem die 
Treue heilig. Die höheren Aufgaben des Lebens — nicht im 
Widerſpruche ſtehen ſie mit einander, vielmehr eine hilft die 
andere löſen. Darum ſind wir getroſt. Vergebens iſt die Liſt, 
mit der man die Heimath in die Fremde uns wandeln will. 
Der Liſt gehört die Stunde und der Augenblick; aber die 
Zukunft gehört der Wahrheit, und dieſe Wahrheit iſt: Iſtael 
iſt ſich bewußt, daß es eine Aufgabe hat, deren Löſung ihm 
geſchichtliche Ehrenpflicht iſt. Iſrael iſt ſich bewußt, daß dieſe 
Aufgabe und dieſe Löſung in ſchöner Uebereinſtimmung ſteht mit 
allen wahrhaft menſchlichen und bürgerlichen Pflichten, 
Iſrael faßt ſeine Zukunft nicht getrennt von der großen Men— 
ſchenfamilie auf, ſondern mit ihr und um ihretwillen ver— 
folgt es ſeine Ziele. Dieſe Ziele — mit dem Auszuge aus 
Aegypten und mit der Weihe Iſraels zum Prieſterberufe hatten 
ſie begonnen, mit der Weihe der Menſchheit zum einheitlichen 
Gottesvolke werden fie ä enden. Amen. 


Joel, Predigten. 2 
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III. 


Am zweiten Tage des Vaſſahſeſles 


W N Ra Win NO Oma Dywn da yon Innen 

N D y „Iſrael wird erlöſt durch Gott in ewiger Erlöſung, 
nicht Schande und nicht Schmach trifft Euch bis in alle Ewig— 
keit.“ M. A., wie wir heute an dieſen Vers zu knüpfen geden— 
ken, was unſer Feſt des Erbaulichen und Erhebenden in ſich 
birgt, ſo haben auch ſchon ältere Erklärer in dieſem Propheten— 
wort erkannt ein tieferes Verſtändniß des Erlöſungsgedankens, 
eine Erhebung von der einzelnen Grlöfung, die wir heute 
feſtlich begehen, und von den einzelnen Erlöſungen, deren Iſtaels 
Geſchichte voll iſt, zur Erlöſung überhaupt, zur Idee der 
Erlöſung. HN 1 dib O8 fagen fie. „Gott ſprach 
zu den Kindern Iſraels: DIN 0 Y Dyο D J2yWS 
N ud e 2 „In vergangenen Tagen wurdet Ihr 
erlöſt durch Menſchen. In Aegypten durch Moſes und Aaron, 
in den Tagen des Siſra durch Barak und Debora, bei den 
Midianitern durch Schamgar und ſo überhaupt in den Tagen 
der Richter. Und weil die Erlöſung durch Menſchen geſchah, 
wurdet Ihr wieder geknechtet. Aber einſt werde ich Euch ſelbſt 
erlöſen und dann werdet Ihr nimmer geknechtet werde. 71777 
Dy INT" „das iſt warum es heißt: Iſrael wird erlöft 


durch Gott in ewiger Erlöſung.“ 
2 * 
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M. A. Wir haben mit dieſer Stelle der Alten begonnen, 
weil ſie am beſten geeignet iſt, ſtatt des geſchichtlichen Ereig— 
niſſes, das wir feiern, uns den Gedanken zu zeigen, der dieſem 
Ereigniß zu Grunde liegt. Denn, a. Z., ein geſchichtliches Er— 
eigniß iſt ein Vergangenes, und wahrhaft gefeiert werden 
kann nur ein Gegenwärtiges. Darum können auch nur Er— 
eigniſſe feſtlich begangen werden, die einen ewigen Kern haben 
die, obgleich längſt durch andere, vielleicht folgenſchwerere, ver— 
drängt, dennoch durch den Gedanken, den ſie in die Welt 
gebracht, nicht veralten und nicht vergehen können. In dieſem 
Sinn iſt der Auszug aus Aegypten nicht ein Vergangenes, ſon— 
dern ein Gegenwärtiges. Vergangen als Ereigniß iſt er gegen— 
wärtig als Träger einer unvergänglichen Idee, der Idee der 
Erlöſung Iſraels durch Gott, des Gotteskämpfers durch den, 
bei dem iſt der Sieg und die Macht. Und wenn man frägt: 
Iſt denn der Auszug aus Aegypten das einzige Ereigniß, aus 
dem ſich Erlöſungsgedanken ſchöpfen laſſen, ja, iſt es auch nur 
dasjenige Ereigniß, in dem ſich, nach Vorſtellung unſerer Pro— 
pheten und Weiſen, die höchſte Höhe des Erlöſungsgedankens 
verkörpert findet, ſo dürfen wir nur auf die angeführte Stelle 
verweiſen, welche es weiß, daß eine Idee nicht aufgeht in einem 
einzelnen Ereigniß, und die fortzuſchreiten verſteht von der 
mizraitiſchen zur meſſianiſchen Erlöſung; ſo dürfen wir nur das 
Prophetenwort wiederholen, das in ahnungsvoller Vorſchau ſagt: 
Ya my e N N Den DN DD 797 „Siehe, Tage 
werden kommen, iſt der Spruch des Ewigen, da nicht mehr 
wird geſagt werden: So wahr der Ewige lebt, der die Kinder 
Iſraels aus dem Lande Mizraim geführt, ſondern, fo wahr der 
Ewige lebt, der die Nachkommen des Hauſes Ifrael gerettet hat 
aus dem Lande des Nordens und aus all' den Ländern, dahin 
ich ſie verſtoßen habe.“ 

Aber, m. A., wenn der Auszug aus Aegypten auch nicht 
das einzige Ereigniß iſt, das den erlöſenden Gott in der Welt— 
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igeſchichte aufweiſt, und wenn der Geift unſerer Weiſen und 
Lehrer auch noch höheren Aufſchwung zu nehmen verſteht, ſo 
ft es doch das erſte, mit dem das tröſtliche Licht von der gött- 
lichen Führung der Völker aufging, ſo wird es doch immer das 
Grundereigniß bleiben, an das wir anknüpfen, fo oft von Er— 
löſung Iſraels die Rede iſt, und von dem aus wir nicht blos 
alle folgenden Erlöſungen begreifen, ſondern auch den Zielpunkt 
derſelben in ahnendem Geiſte erblicken. So ſei es denn auch 
heute für uns Ausgangspunkt, um den vollen Gehalt unſeres 
Tertwortes zu erkennen: ID 72 yo N „Iſrael wird 
erlöſt durch Gott in ewiger Erlöſung.“ Amen. 

Iſrael wird erlöſt durch Gott. M. A. Es mag fein, daß 
Mancher überraſcht iſt von dem erklärenden Zuſatz der Alten: 
TD Y Dο DIR 92 D ο Don 1290) 
„In vergangenen Tagen wurdet Ihr durch Menſchen errettet, 
in Aegypten durch Moſes und Aaron.“ Stimmt das mit der 
gewöhnlichen Vorſtellung, die wir von der Erlöſung in Aegyp— 
ten haben? War es nicht Gott der Herr, zu dem, nach Er— 
zählung der Schrift, das Wehklagen der Kinder Iſraels aufſtieg 
von ihrer Arbeit, der ſeines Bundes gedachte mit den frommen 
Vätern des ſchwergebeugten Volkes, und der den Moſes und 
Aaron erweckte, daß ſie Werkzeuge würden ſeines heil- und 
rettungſpendenden Willens? Scheint das nicht gerade dem 
religiöſen Gedanken Abbruch zu thun, daß wir einen Theil der 
durch und durch göttlichen Errettung übertragen auf die 
menſchlichen Boten ſeiner Macht? Nun, m. A., ſtatt ſo zu 
fragen, ſollten wir lernen, lernen von Iſraels Weiſen, wie Er— 
eigniſſe betrachtet werden müſſen, wenn ſie wahrhaft förderlich 
fein ſollen für unſere religiöſe Erkenntniß? Iſraels Weiſe find 
der Anſicht, daß Gott nicht erlöſt, es ſei denn, daß der Menſch 
an dieſer Erlöſung arbeitet, es ſei denn, daß der Menſch den 
Gedanken von dieſer göttlichen Erlöſung erfaßt und in ſich zur 
Reife und zum Gedeihen emporfördert. Wo ſoll denn auch der 
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Muth herkommen, ſei es zum Ausharren, ſei es zum Thun, 
wenn nicht aus Gott, wenn nicht aus dem Gedanken: daß erlö— 
ſen, den ſchuldlos Geknechteten erlöſen, zu Gott gehört, zu 
Gottes Weſen und Natur? Denn, m. A., auch zum Gerettet— 
werden gehört Muth, der Muth, ſich leiten zu laſſen unbeirrt, 
der Muth, der drohenden Gefahr nicht zu achten in der Zuver— 
ſicht, daß Einer wacht, der größer iſt als die Gefahr. Dieſen 
Muth hatte die Geſammtheit der Kinder Iſraels in Mizraim 
noch nicht, nicht weil es ihnen überhaupt an Muth gebrach, 
ſondern weil das ein Muth iſt, der aus Einſicht und nur aus 
Einſicht entſpringt, aus einer Einſicht, die in jenen Tagen des 
erſten Aufdämmerns der Gotterkenntniß nicht das Eigenthum 
Vieler, ſondern nur einiger Weniger ſein konnte, der Wenigen, 
die Gott berufen hatte, um von ihm zu reden und zu zeugen 
vor einem Könige, den der Uebermuth, und vor einem Volke, 
das der Kleinmuth unzugänglich gemacht hatte für die große 
Verkündigung, daß Gott regiert, daß Bedrückung und Unrecht 
in Gottes Welt keine Zukunft haben, weil es eben Gottes 
Welt iſt. Einſt wurdet Ihr gerettet dureh Moſes und Aaron. 
Einſt waren es Einzelne, welche die Rettung Iſraels ermöglich— 
ten. M. A., daß dieſes Einſt eine lange geſchichtliche Dauer 
hatte, daß die Erlöſung längſt äußerlich vollbracht war, ohne 
daß doch innerlich die Unfreiheit, der Sklavenſinn dem Volke 
geſchwunden war, das wiſſen wir. Aber wir fragen: Iſt dieſes 
Einſt für uns vergangen? Und haben wir das Recht dieſem 
Einſt das Jetzt gegenüberzuſtellen als ſeinen wahrſten und 
lebendigſten Gegenſatz? Nun, es iſt wahr, unſere Gegenwart 
iſt nicht erlöſungsbedürftig, weil ſie ſich bereits für erlöſt hält. 
Vorüber ſind die Gefahren, die einſt dem Träger der Gottesidee 
drohten von Seiten einer rohen und unwiſſenden Menge, 
vorüber die Noth, die ſo oft gerade an dem Feſte, das wir 
heute begehen, über Iſraels Gemeinden hereinbrach und ihnen 
in haarſträubender Lebendigkeit pharaoniſche Zeiten vergegen— 
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wärtigte. Aber wir fragen nichtsdeſtoweniger: Iſt Ifrael erlöft? 
Hat ſich bereits verwirklicht die Idee der Erlöſung, wie ſie im 
Geiſte von Iſraels Propheten in lichter Klarheit ſich ausgebil— 
det? Aber dann, m. A., müßte innerhalb wie außerhalb Iſraels 
ein tieferes Verſtändniß, ein wohlwollenderes Intereſſe für Lehre 
und Leben Iſraels ſich wahrnehmen laſſen. Noch immer ent— 
würdigt ſich ein Theil der kultivirten Welt durch Urtheile über 
Iſraels Lehre und Leben, welche beweiſen, daß nicht die unpar— 
teiiſche Würdigung, ſondern der Haß den Maßſtab für das Ur— 
theil an die Hand giebt. Und noch fehlt in unſerer eigenen 
Mitte gar Vielen die lebendige Erkenntniß des Weltgeſetzes, das 
am deutlichſten an Iſrael ſich zeigt, des Weltgeſetzes, deſſen 
Gang der iſt, daß immer dem Träger der Wahrheit ein Mizraim 
gegenüberſteht, das ihn zu knechten droht, aber auch eine Er— 
löſung, welche Mizraim überwindet. Noch immer giebt es 
Iſraeliten, welche den ägyptiſchen Frohndienſt vorziehen vor den 
Forderungen der Lehre, welche auf Moſes nicht hören „vor 
Kürze des Odems und vor ſchwerer Arbeit.“ Noch immer wird 
Ifrael erlöſt durch Einzelne, durch Einzelne, welche nicht dem 
Strome folgen, um ſich willenlos fortreißen zu laſſen, ſondern 
ihr Iſraelitenthum bewahren in dem Bewußtſein, daß nicht dies 
das Weltgeſetz ſein kann, daß der Irrthum überwindet die Wahr— 
heit, ſondern, daß Iſrael erlöft wird durch Gott, durch Gott 
für den es gelitten. M. A. Worin unterſcheidet ſich dieſes Jetzt 
von dem Einſt? Es wäre ſchmerzlich, wenn der Unterſchied, 
der etwa vorhanden, zum Nachtheil der Gegenwart ausſchlüge. 
Aber ich weiß ihn zunächſt nicht anders auszudrücken als etwa 
ſo: Früher war es die aufgedrungene Knechtſchaft, welche 
der tröſtlichen Einſicht den Weg verſperrte, jetzt iſt es die frei— 
willig übernommene, welche ſich hindernd ſtellt zwiſchen den 
"Sohn Iſtaels und die erhebenden Gedanken feiner Lehre und 
Feſte. Dieſe Wahrnehmung iſt zunächſt eine ſchmerzliche, aber 
ſie hat auch ihre tröſtliche Seite. Denn erwachen wird, deß 
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find wir gewiß, in Sfraels beſſeren Söhnen die Erkenntniß der 
Würde ihrer Beſtimmung, die Erkenntniß, daß es einem Zweifel 
an der göttlichen Weltregierung gleichfommt, zu vermeinen, es 
könne der Gotteskämpfer erliegen im Streite mit denen, die ſtatt 
mit Gründen mit äußeren Machtmitteln kämpfen. Kommen 
wird die Zeit, von der die Alten, unſer Tertwort deutend, 
reden: „Aber einſt werde ich euch ſelbſt erlöſen, und dann wer— 
det Ihr nimmer geknechtet werden.“ 

Aber einſt werde ich Euch ſelbſt erlſen. M. A. Mit dem 
Augenblicke, wo dieſe Worte von Allen verſtanden, von Allen 
beherzigt werden, ſtehen wir am Vorabend der meſſianiſchen Er— 
löſung. Es gehört zu den erhabenſten Seiten unſerer Lehre, daß 
ſie jede fremde Vermittelung zwiſchen Gott und Menſch ausſchließt. 
Der Satz: „Kinder ſeid Ihr dem Herrn Eurem Gotte,“ hat in 
Iſraels Lehre lebendigſte Wahrheit. Aus Mizraim konnten Mofes 
und Aaron retten. Einzelne Erlöſungen konnten bewerkſtelligt 
werden durch das hervorrragende Gottvertrauen einzelner Weni— 
ger. Aber die meſſianiſche Erlöſung, die Erlöſung des Geiſtes, 
ſie kann nur durch uns kommen, durch jeden Einzelnen aus 
unſerer Mitte. Wir müſſen aufhören die religiöſe Erkenntniß 
als ein Fach zu betrachten, das nur Denjenigen zu beſchaͤftigen 
hat, deſſen Fach es eben iſt. Das Verhältniß des Iſraeliten zu 
Gott, es iſt ein unmittelbares, das wir ſelbſt zu erkennen, in 
das wir ſelbſt zu treten haben. Wir müſſen die uniſraelitiſche 
Unterſcheidung zwiſchen Eingeweihten und Laien beſeitigen, da— 
durch beſeitigen, daß wir nach der Lehre unſeres Feſtes unſeren 
Kindern es ſagen, was das für ein Dienſt iſt, den wir ver— 
richten dem Herrn unſerem Gotte. Kennen lernen ſoll jeder 
Iſraelit die göttliche Lehre und die wunderbaren Führungen und 
Fügungen, an denen Iſraels Geſchichte jo reich iſt. Nicht 
umſonſt knüpft die Schrift nach der Bemerkung unſerer Alten 
gerade an unſer Feſt ſo wiederholentlich die Weiſung, daß wir 
dem nachwachſenden Geſchlechte es erklären und deuten ſollen. 
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Die Schrift, meinen ſie, habe dabei im Auge die verſchiedenen 
Standpunkte und Stellungen, welche Iſraels eigene Söhne der 
Erlöſung und der Lehre gegenüber einnehmen. Sie zeigen, wie 
die wahrhaft vernünftige Stellung zur Lehre vor Allem darauf 
iſt, ſie kennen zu lernen in allen ihren Theilen. Sie ſchildern 
dann die Stellung des Böswilligen, der dadurch zu gewinnen 
meint, daß er von vornherein ſich ſeinen Vätern entfrem— 

ſich außerhalb der Sache ſtellt. Aber auch gegen die Ein— 
falt und den Stumpfſinn waffnen ſie uns mit Antworten und 
den geeigneten Mitteln zur Bekämpfung. M. A. In dieſer 
ſchlichten Schriftauslegung der Alten, die wir alljährlich an 
unſeren Feſtabenden auf's Neue kennen lernen, liegt das Ziel 
ausgeſprochen, nach dem wir zu ringen haben für uns und 
unſere Kinder. Die Frage des vernünftig Forſchenden: 78 
DINN TOR i MS We DWDWDM DPA Ny 
„Was bedeuten die Zeugniſſe, Satzungen und Rechte, die der 
Ewige unſer Gott Euch befohlen hat,“ ſie ſei die unſerige. Aber 
fern bleibe uns die Geſinnung, die ſich der Vergangenheit als 
unbetheiligt gegenüberſtellt und von der die Alten ſagen: YIN 
Nn) mr ND De iin „Für dieſe Geſinnung giebt's keine 
Erlöſung.“ Und in der That für dieſe Geſinnung gab es in 
der Vergangenheit keine Erlöſung und giebt es in der Zukunft 
kein Heil. Nur die den Ausgangspunkt der Erloͤſung 
begriffen haben, ſie kennen auch ihren Zielpunkt. Sie wiſſen, 
daß der vermittelten Erlöſung eine un vermittelte folgen 
werde, eine Erlöſung durch Gott, die keinen Rückfall in die 
Knechtſchaft zuläßt, eine Erlöſung des Gotteskämpfers, die ſeinen 
langen Kampf mit Sieg krönt, mit einem Siege, der gleich 
heilſam iſt für Sieger und Beſiegte, mit einem Siege Iſraels 
und der Menſchheit. Amen. 

Du aber, Herr und Vater, der Du in jenen Tagen der 
beginnenden Erlöſung Dich angekündigt haſt Deinem wahren 
Weſen nach als u TON MIN, als den Unveränderlichen, 
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die Zeiten Umfaſſenden und Tragenden, gieb, daß wir dieſes Dein 
Weſen lebendig erkennen und aus dieſer Erkenntniß gewinnen 
die Einſicht zu thun und die Einſicht zu hoffen. Wir wiſſen, 
o Gott, daß tauſend Jahre vor Dir ſind wie ein Tag, und 
daß die Jahrtauſende, die ſeit jener Zeit an Iſrael vorüberge— 
rauſcht ſind, nicht geändert haben ſeine ihm von Dir angewieſene 
Beſtimmung, Deinen Namen zu heiligen und zu verkündigen 
auf Erden. So ſei mit Ifrael um Deines Namens willen. 
Segne ſeine Feſte, daß ſie ihm zum Segen werden, daß fie för— 
dern helfen die Aufgabe, die ihm geworden, daß ſie es näher 
bringen dem Endziel der Erlöſung, die Erlöſung durch Dich, 
ewig Unveränderlicher. Amen. 


IV. 
Am ſiebenken Tage des Vaſſahſefles, 
vor der Todlenſeier. 


Meine Andächtigen! 


Der Feſtabſchnitt, der uns heute verleſen worden, gehört wohl 
zu den bedeutendſten und wirkungsreichſten des heiligen Buches. 
Welche Bilder, die er uns vor die ſtaunende Seele führt! Da 
iſt Sfrael gelagert vor Pi-Hachirot, vor ihm die drohenden 
Fluthen des Meeres, hinter ihm der verfolgende Feind, und wir 
hören heranbrauſen die Klagen der Menge gegen den gottbe— 
gnadeten Führer, und wir hören die Worte, die ſchneidigen: 
„Etwa weil es an Gräbern fehlt in Aegypten ſind wir hierher 
geführt worden,“ und wir hören den Zuruf des Einen, der 
nicht wankte: 1 MPN DR INT e er ON „Seid 
ohne Furcht, ſo Ihr feſtſteht, werdet ihr die Hülfe Gottes 
ſehen,“ und in wenigen, aber kräftigen Strichen folgt dann die 
Zeichnung, wie die Aegyptier den Tod und Ifrael die Rettung 
fand. Und immer gehobener wird der Ton der Erzaͤhlung, bis 
fie ihren Höhepunkt erreicht in dem Liede, das nach fo vielen 
Jahrtauſenden noch unausgeſungen und unausgefühlt iſt, das 
da preiſt „Deine Rechte, o Gott, prangend in Macht, Deine 
Rechte, o Gott, zerſchmetternd den Feind.“ 
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Und dennoch, m. A., jo erhaben der Stoff und fo erhebend 
der Ton unſeres Feſtabſchnittes iſt, bei öfterem Leſen wird unſere 
Aufmerkſamkeit gefeſſelt von einem kleinen Sätzchen, das kaum 
zur Erzählung gehört, das nur nebenbei geſagt wird, und das 
dennoch, wenn man es erwägt, rührt, ergreift mehr, möchte ich 
beinahe ſagen, als die Schreckensſcene am Meere und das Lied, 
das dieſen Vorgang preiſt. Man denke ſich einen Führer, dem 
die Sorge für hunderttauſende, eben erſt befreite und noch nicht 
ganz zum Bewußtſein ihrer Freiheit erwachte Männer obliegt, 
der eben erſt von jenem ſchweren Wortkampfe mit einem mäch— 
tigen Herrſcher zur That, zur entſcheidenden That übergegangen 
war, der aber nicht blos Führer im weltlichen, ſondern auch 
im religiöſen Sinne des Wortes war, der bereits Zeit gefun— 
den hatte, die Saaten religiöſen Lebens in das in der Sklaverei 
hart gewordene Herz ſeines Volkes zu ſtreuen, man denke ſich 
dieſen Führer in der ganzen Größe ſeiner Aufgabe. Hat der 
wohl Zeit und Stimmung die kleinen Pflichten zu üben, die 
Pflichten, deren das Herz ſich nur bewußt zu werden ſcheint, 
wenn es zur Beſchaulichkeit und zur Einkehr bei ſich ſelbſt Frei— 
heit und Muße hat? Hat der wohl Zeit empfindſam und fein— 
fühlig zu ſein? Und dennoch verſteht Moſes eine ſolche unſchein— 
bare Pflicht zu üben, eine Gemüthspflicht, in dem Augenblicke, 
in welchem Zumuthungen an ihn geſtellt, die die Kraft eines 
Menſchen zu überſteigen ſcheinen, in welchem er, wenn Einer 
das Recht hat, ſich hinwegzuſetzen über die kleineren Anſprüche 
des Herzens. Er hat für zwei Millionen Menſchen zu ſorgen, 
aber er hat auch noch Gebeine mitzunehmen, Gebeine eines 
Edlen, der ftatt in den ägyptiſchen Königsgräbern lieber ſchlafen 
wollte bei ſeinen Vätern, Gebeine des Joſeph, der einſt Herrſcher 
war in Aegypten, mit ſeinem Herzen aber geblieben war bei 
ſeinen Brüdern, und der dieſes treue Herz in der Scheideſtunde 
fundgab durch die Worte: DAPYM D DIYTZN NPD MPD 
zy rx „So Euch Gott bedenken wird in der Fremde, 
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ſo nehmt meine Gebeine mit Euch.“ M. A. Wir wiſſen nicht, 
ob uns hier mehr ergreift das Bild des Joſeph, dem der Glanz 
des Thrones nicht das Herz ausgedörrt, oder das Bild des 
Moſes, dem dieſes überlieferte Wort noch einfällt in der Stunde, 
da er den Höhepunkt ſeiner Leiſtungen zu erklimmen hat, wir 
wiſſen nicht, wer hier belehrender iſt, ob Joſeph der Wünſchende, 
ob Moſes der Erfüllende? Doch freuen wir uns dieſer Ver 
legenheit, freuen wir uns, daß unſere Geſammtheit zwei Manner 
aufzuweiſen hat, die um die Wette uns belehren, einmal über 
die Heiligkeit des Bandes, das uns mit unſerer religioͤſen Ge 
ſammtheit verknüpft, dann über die Dauer dieſes Bandes auch 
über den Tod hinaus. Mögen wir ihrer Belehrung lauſchen, 
daß ſie uns leite auf unſerem Wege! Amen. 

Ueber das Band, das uns mit unſerer religiöſen Geſammt— 
heit verbindet. M. A. Wir dürfen von dieſem Thema wohl 
ſagen, daß es ein gar zeitgemäßes iſt; denn zeitgemäß iſt das, 
was uns durch die Natur unſerer Zeit gewiſſermaßen aufgegeben 
wird. Es gab Zeiten, in denen die Einzelperſönlichkeit zurück— 
trat, zurücktreten wollte, Zeiten, in denen das Leben des Ein— 
zelnen feine Beſtimmung erhielt von der Macht der Geſammtheit, 
in denen eine Einzelüberzeugung, eine Einzel meinung ſich 
weder geltend machen wollte, noch konnte. Da gab es nicht 
Standpunkte, ſondern einen Standpunkt: den der Ge— 
ſammtheit. Einen Zweifel über das, was man zu thun habe, 
konnte es da nicht geben. Die Lehre beſtimmte, und der 
Jünger der Lehre gehorchte. Es war das das Zeitalter, in 
welchem — gebrauchen wir das bezeichnende Wort — die Auto— 
rität herrſchte. Daß dieſe Zeit der Vergangenheit angehoͤrt, daß 
ſie dahin, unwiederbringlich dahin iſt, brauche ich nicht zu ſagen. 
Sollen wir zurückwünſchen jene Zeit mit ihrem Frieden und 
mit ihrem Stillſtand, mit ihrer Unbeweglichkeit und mit ihrem 
eiſernen Gehorſam? Nun, die Schrift ſelbſt iſt gegen einen 
ſolchen Wunſch: i Done Dο ο mm MD TONN ON 
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mr by bew dend & D h hd „Sprich nicht, 
woher es wohl kommen mag, daß die frühern Zeiten beſſer 
waren, als die gegenwärtigen, denn nicht aus Weisheit frägſt 
Du danach!“ Was zu Grunde geht, das muß in ſich den 
Keim dieſes Unterganges haben. Sollte es ſo ſchwer werden, 
dieſen Todeskeim aufzuweiſen? Sicherlich nicht. Wo Befolgung 
ohne Prüfung, wo Gehorſam ohne innern Drang, wo äußeres 
Thun ohne innere Nöthigung, muß da nicht das religiöſe Leben 
ein mehr äußerliches werden, muß es da nicht knechten ſtatt zu 
befreien, muß da nicht die Ausübung des Gebotenen eine sd 
TED Wes ein Angelerntes und nicht tief Empfundenes wer— 
den? Die Religion aber will die Freiwilligkeit, die Geſinnung. 
NY Non „Gott verlangt das Herz.“ Freuen wir uns 
dieſer Verinnerlichung des Religiöſen, freuen wir uns, daß das 
Bedürfniß da ift, bis zum Geiſt und bis zum Kern der Reli— 
gion vorzudringen, freuen wir uns des Umſtandes, daß die 
Religion uns nicht blos zu thun, ſondern auch zu denken 
giebt, weil dadurch dieſes Thun ſelbſt ein gehobeneres und 
geweihteres wird. Aber vergeſſen wir auch nicht auf die Pflich— 
ten zu achten, die jeder höhere Standpunkt auferlegt. Der 
Standpunkt des Nichtforſchens iſt nur unberechtigt gegenüber 
dem Forſchen, die Unbeweglichkeit nur unberechtigt gegenüber 
dem wahren und wirklichen Fortſchritt, das blinde Thun nur 
unberechtigt gegenüber dem bewußten Handeln. Aber gegen das 
völlige Abwenden vom religiöſen Leben der Geſammtheit iſt 
jeder Standpunkt berechtigt. Statt des Buchſtabens den Geiſt 
zu ſetzen, wie man wohl ſagt, hat einen Sinn, aber ſtatt 
des Buchſtabens das Nichts zu ſetzen, liegt darin ein erträg— 
licher Sinn? Wer nicht blinde Frömmigkeit will, der muß 
doch bewußte Frömmigkeit wollen, wer aber gar keine will, 
will der überhaupt Etwas? M. A. Ihr kennet das fremde 
Wort, womit man dieſes Verhalten Vieler in unſerer Zeit bezeich— 
net, man nennt es den Indifferentismus. Wahrlich, jo ſehr it 
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die Sache vorhanden, daß das Wort aufgehört hat, ein frem— 
des zu ſein. Gleichgültig gegen eine jahrtauſendalte Ver— 
gangenheit, gleichgültig gegen eine Geſchichte, die auch in 
ihrem natürlichen Verlaufe ein Wunder iſt, gleichgültig gegen 
den edelſten Kampf, der je gekämpft worden um die edelſten 
Güter, die es je gegeben hat, gleichgültig gegen Lehren und 
gegen eine Religion, die das einzig Feſte zu ſein ſcheint in 
dieſer beweglichen und wetterwendiſchen Welt, gleichgültig 
gegen das Herzblut, das unſere Väter vergoſſen als Hüter und 
Wächter eines unveräußerlichen Gutes, gleichgültig gegen das 
erhabene Schauſpiel, das Ifrael jo oft geboten, daß es nämlich 
in feiner Erniedrigung höher ſtand, als feine ſtolzen Dränger 
— heißt das höher ſtehen? Heißt das ſich der Pflichten ent— 
ledigen, die fortgeſchrittene Bildung uns auferlegt? Heißt das 
überhaupt fortſchreiten? Lernen wir von Joſeph! Maͤchtig 
war er, denn er regierte, weiſe war er, denn er wußte 
Rath, wo Pharao und ſeine Weiſen rathlos waren, glücklich 
war er, denn der Segen ſeines Vaters hatte ſich bewahrt an 
ſeinem geliebteſten Kinde. Was blieb ihm noch zu wünſchen 
übrig? Nur das Eine: daß das Band, das ihn an die 
Kinder Iſraels knüpfte, nimmer ſich lockere. od pa 7P2 
ud y UN yr! Obs „So Cuch Gott bedenket, 
ſo nehmet meine Gebeine mit Euch.“ 


1 


„So Euch Gott bedenket, jo nehmet meine Gebeine mit 
Euch.“ M. A. Das heißt Treue, Treue bis über den Tod 
hinaus. Nun, dem Himmel ſei es Dank, dieſe Treue iſt unter 
uns nicht geſchwunden. Das Andenken unſerer Lieben und 
Theueren, wir halten es werth und hoch. Der Familienſinn, 
dieſe ſchönſte Blume im Kranze iſraelitiſcher Tugenden, ſie it 
friſch und duftig geblieben. So oft es gilt zu bewähren, daß 
das Band nicht zerriſſen iſt, das uns einſt verknüpft hat mit 


jo vielen Lieben und Theueren, die mit uns gewandelt auf 
Erden, ſo oft iſt Geneigtheit, Bereitwilligkeit unter uns da. 
Es wäre ein Unrecht zu leugnen, daß in dieſer Beziehung der 
Geiſt des Joſeph und des Moſes noch unter uns weilt. Iſt 
ja der heutige Tag ſelbſt wieder ein ſprechender Zeuge für die 
Heiligkeit des Bandes, das uns knüpft an unſere Hingeſchie— 
denen! In wie vielen Herzen zuckt heute der Schmerz über 
den Verluſt theuerer Menſchen, in wie vielen Herzen lebt heute 
die lebendigſte Erinnerung an längſt heimgegangene Angehörige, 
wie iſt das Bedürfniß ſo mächtig in uns, eine friſche Thräne 
zu weihen einem alten Schmerze, ein tief empfundenes Gebet zu 
ſprechen für die Seelen derer, an die unſere Seele noch immer 
geknüpft iſt, einen Weg und eine Vermittelung ausfindig zu 
machen hin zu denen, die unſer Herz noch feſthält. Ja, unſere 
Treue dauert über das Grab hinaus. Ob aber die Bewährung 
dieſer Treue nur beſteht in liebevoller Erinnerung? Ob nicht 
auch das Treue heißt, daß wir die Heimgegangenen uns zum 
Muſter nehmen, daß wir ihre Treue gegen die religiöſe Ge— 
ſammtheit nachahmen, daß wir ſie gewiſſermaßen zu unſichtbaren 
Richtern einſetzen über unſer Verhalten? „Wo nahm Joſeph die 
Stärke her, ſich vor Sünde zu bewahren im Elend, in der 
Fremde?“ fragen die Alten. „Nun, das Bild feines greifen 
Vaters, das war ſein Schild und ſein Schirm.“ Die Augen 
ſeines Vaters ſahen ihn an ſo väterlich und ſo mahnend, daß 
vor dem Glanze dieſer Augenſterne der Glanz der Sünde 
erbleichte. M. A. Das iſt Treue, das iſt Kindestreue! Und 
fehlt es in Iſrael an Söhnen, deren Väter, deren heimgegan— 
gene in Gott ruhende Väter ihnen einen ähnlichen heiligen Dienſt 
leiſten könnten, wie dem Joſeph der ſeinige? Man mißverftehe 
mich nicht! Die Treue beſteht nicht darin, daß wir fklaviſch 
nachahmen das, was ſie gethan, daß wir aus der Gegenwart 
eine Vergangenheit machen, daß wir die Mahnung der Zeit 
überhören, daß wir das Geſicht, das uns der Herr verliehen, 
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damit wir es vorwärts richten, nach rückwärts wenden. Das 
hieße jede Entwickelung, jede Weiterbildung, jeden edlen Fort— 
ſchritt aufhalten, hemmen, das hieße den Enkel zum Stillſtand 
verurtheilen. Die Treue beſteht darin, daß wir es ihnen gleich— 
thun an Wärme und Begeiſterung für das Rechte, für das von 
uns erkannte Rechte, wie ſie für das von ihnen erkannte, daß 
wir mit derſelben Ehrfurcht das Heilige behandeln, wie ſie es 
behandelten, daß wir an ſie anknüpfen und ihr Werk weiter för— 
dern, daß wir die Vergangenheit fortbilden nicht fortſchaffen. 

Und dieſe Treue ſind wir nicht blos unſeren leiblichen 
Vätern ſchuldig, wir ſind ſie auch ſchuldig den Männern, die 
durch ihr Wirken und Streben gewiſſermaßen unſere Väter im 
Geiſte ſind, den Denkern und Kämpfern in Iſtael, die nicht 
dazu um die Erkenntniß und um die Anerkenntniß des Juden— 
thums ſich bemüht, daß wir ihre Lehre und ihr Beiſpiel unbe— 
achtet laſſen. Ach, es iſt in den jüngſten Jahren ſo mancher Held 
in Iſrael gefallen! Es iſt noch in dieſem Jahre der Edelſten 
einer zu feinen Vätern gegangen, Iſaac Noa Mannheimer, der 
über ein Menſchenalter zum Heil und Segen für die öſterrei— 
chiſche Judenheit gewirkt hat, der eine Zierde war nicht blos 
ſeiner Glaubensgenoſſenſchaft, ſondern aller Kreiſe, in denen man 
wahres Menſchenthum zu ſchätzen weiß. Wie er einer der 
Erſten war, der mit lauterem Herzen die lautere deutſche 
Sprache in einem jüdiſchen Gotteshauſe ertönen ließ, ſo blieb 
er einer der Erſten, ein nicht zu übertreffender und ſchwer zu 
erreichender Meiſter des Wortes. Wollen wir ihn, wollen wir 
Männer ſeines Schlages wirklich ehren, wollen wir alle unſere 
Heimgegangenen ehren, jo müſſen fie fortleben, indem wir ihnen 
nachahmen, indem wir ſie aufſuchen, nicht etwa blos da, wo 
ihr Leib begraben liegt, ſondern wo ihr geiſtiges Wirken fort— 
lebt, wo ſie daſtehen als geiſtige Fahne, um die wir uns 
ſchaaren. Das iſt dann eine Todtenfeier, gleich ehrend für die 
Hingeſchiedenen, wie für uns, das iſt eine Todtenfeier, wie fie 
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Moſes geübt an den Gebeinen des Joſeph. DV o de 
dun pe dy TOD „Die Lade, in der die Gebeine Joſephs 
lagen, zog neben der Bundeslade her,“ ſagen die Alten. Möge 
ſo der Gedanke an die Hingeſchiedenen immer auf's Neue 
unſeren Bund mit Gott dem Herrn knüpfen und feſtigen. 
Amen. ö 


V * 


Am erſten Tage des Vallahfefles. 


Die Lehre, welche das heutige Feſt uns giebt, andaͤchtige 
Zuhörer, oder richtiger auf's neue in Erinnerung bringt, iſt 
eine ſolche, die nachgerade Eigenthum und Ueberzeugung der 
ganzen geſitteten Menſchheit geworden. Daß in den wechſel— 
vollen Ereigniſſen des Völkerlebens wie des Lebens der Ein— 
zelnen, ſo launenhaft und willkürlich ſie ſich bisweilen auch 
ausnehmen, Geſetz und Regel herrſcht, und zwar göttliches 
Geſetz und göttliche Regel; daß die Weltgeſchichte, mit ge— 
weihtem Auge angeſehen, ſich ausnimmt wie eine Reihe von 
Gottesurtheilen; daß dieſe Gottesurtheile zu Zeiten ſogar 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit und verhängnißvollen Verſtänd— 
lichkeit über Nationen, die ſich deſſen nicht verſehen, herein— 
brechen: wer hätte in den Geſchichtsbüchern der Völker geleſen, 
und vor Allem, wer hätte das Buch der Bücher geleſen und 
wollte ſich's beifommen laſſen, das in Abrede zu ſtellen? Aber 
hat die Nutzanwendung, die wir unſerem Feſte entnehmen, heut— 
zutage nicht mehr das Verdienſt neu zu ſein, ſo hat ſie das 
unſtreitig größere Verdienſt, deſto wahrer zu ſein, weil ſie eben 
alt iſt, weil fie von den Jahrtauſenden ihre Beftätigung und 
Weihe erhalten. Eine Wahrheit gewinnt — nicht an ſich 
aber an Ueberzeugungskraft — je länger ſie die Prüfung der 
3* 
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Zeit ausgehalten. Eine Wahrheit ferner iſt ein eigenthümlicher 
Beſitz. Es genügt nicht, ſie einmal gehört, verſtanden, gebilligt 
zu haben, um ſie zu haben — wir müſſen ſie erzeugen, fort 
und fort hervorbringen, wenn ſie eine Wahrheit für uns ſein 
ſoll; und vollends eine religiöſe Wahrheit! Da genügt nicht 
einmal lernen, wiſſen, erkennen; da heißt's leben, da heißt's 
bethätigen im Herzen, im Innerſten der Seele, da, wo die 
Gefühle hervorbrechen, und vor Allem im Thun. Darum die 
heutige Feſtverkündigung, darum der Tag, einer Wahrheit 
gewidmet, groß, gewaltig wie nur immer der menſchenbeglücken— 
den eine. Erinnerung ſoll in uns aufſteigen voll und ganz, 
Erinnerung an ein Gottesurtheil, das der Herr gefällt vor 
Jahrtauſenden, daß „darob erbebten die Götzen Mizraims und 
das Herz der Mizraiten ſchmolz.“ Erinnerung, aber in dem 
rechten Sinne des Wortes, wonach es ein Aufrütteln des 
Innern bedeutet, daß das, was ſchlummert, erwache und 
Zeugniß ablege von ſeinem Daſein. Erinnerung, aber keine 
abgeblaßte, dämmerige, ſchattenhafte, ſondern eine hell erleuchtete 
Erinnerung, in der die Erlöſung nicht wie die Spitze eines 
Ereigniſſes ſich ausnimmt, ſondern als ein breites Geſchehen, 
das Anfang, Wachsthum und Vollendung hat. Dann werden 
wir die Worte, die nach dem Berichte der Schrift ſelbſt ein 
Nichtifraelit ſich abgerungen unter dem Eindrucke der macht— 
vollen Gottesthat, dann werden wir die Worte Jithro's nicht 
blos nachſprechen, ſondern auch nacherkennen. Sie lautet: 
Wr 11972 r DISD D Den wm WN » 72 
„ Yun O my Nu 8 nd dyn & Dam 
drhy y TOR in obs 529 „Geprieſen ſei der 
Herr, der euch gerettet aus der Hand Mizraim's und aus der 
Hand Pharao's; der gerettet hat das Volk aus der Hand 
Mizraim's. Nunmehr erkenne ich, daß der Ewige allein groß 
iſt unter den Mächten, denn woran ſie gefrevelt, daran gingen 
ſie zu Grunde.“ 


Man ſieht, amdächtige Zuhörer, daß die eine That für 
den denkenden Betrachter ihre drei auseinandertretenden Seiten 
hat: Mizraim, das Volk Iſrael und Gott der Herr. Und in 
der That wird die Betrachtung einſeitig, wenn wir lediglich die 
am ſchärfſten hervortretende Seite, die That des Herrn, in's 
Auge faſſen. Wir müſſen auch in unſere Erinnerung mit 
hereinziehen die von der That Betroffenen, ſowohl diejenigen, 
für die ſie ein Segen, als auch diejenigen, für die ſie eine 
Strafe war. Darum die Vorſchrift der Alten: o & 52 
nD» 19 587) Wa "PRO 8) 2 N 2927 w ο 
d sd „Wer nicht die drei Worte am Peſach ſagt, der iſt 
ſeiner Pflicht nicht nachgekommen.“ Die drei Worte aber ſind: 
Peſach, Ueberſchreitung, die wunderbare Gottesthat, die ſich 
kundgab in der ſcharfen Unterſcheidung zwiſchen Schuld und 
Unſchuld; Mazza, das ungeſäuerte Brot, das uns an die ver— 
trauensvolle Haltung Iſraels erinnern ſoll, und Maror, das 
Bitterkraut, das uns an den Leidenskelch mahnt, den Mizraim 
unſeren Vätern zu trinken gegeben. Und mit ihr, der letzten 
Erinnerung, wollen wir beginnen. Denn der weiß nicht, was 
Erlöſung heißt, der ſie nicht aufzuſuchen verſteht ſchon mitten 
im Leid. 


J 


Meine Andächtigen! Es iſt Täuſchung, die Grlöfung 
allererſt mit dem Auszuge oder etwa mit den Plagen, welche 
die Aegypter trafen, beginnen zu laſſen. Die Erlöfung fängt 
an — und das iſt das wahrhaft Erhebende, und das iſt das 
großartig Belehrende an der Sache — die Erlöfung fängt an 
mit dem Augenblicke, wo der Druck anfaͤngt. Auf das erſte 
Tyrannenwort: MIT dd „das Volk könnte ſich vermehren,“ 
folgt das erſte Erlöſungswort: 727° 7I „Pas Volk vermehrte 
ſich nur deſto mehr.“ Das haben unſere Alten wohl gefühlt, 
ſie, die ſich eingegraben in das Gotteswort ſo tief, bis ſie ſein 
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leiſeſtes Wehen vernahmen. Zu dem Merkwort der Tyrannei: 
dend dn „Wohlan, wir wollen ihm durch Lift bei— 
kommen“ bemerken ſie, dieſes Y>, dieſes „ihm“ bedeute nicht 
Iſrael, ſondern Gott. Ein ſcharfſinniges Wort, das das Weſen 
der tyranniſchen Liſt kennzeichnet und brandmarkt ſchärfer als 
eine lange Beſchreibung. Die Liſt, m. A., hat zu allen Zeiten 
eine Rolle geſpielt. Sie iſt das natürliche Gewand eines böſen 
Beginnens, der natürliche Anfang. Denn iſt es dem Böſen 
nicht natürlich, ſtatt von vornherein in naturwüchſiger Häßlich- 
keit aufzutreten, vorerſt leiſe einherzugehen, um zu berücken? 
Die Liſt wird daher auch gefürchtet, mehr gefürchtet, als ſelbſt 
die Gewalt. Aber gegen dieſe Furcht vor der Liſt erhebt die 
Religion Einſprache. Die Liſt, behauptet die Religion, leidet 
an einer Beſchränktheit, und daran geht ſie zu Grunde. Die 
Liſt ſoll beſchränkt ſein! Das will freilich dem oberflächlich 
Hinblickenden nicht in den Kopf. Iſt er doch gewohnt, im 
Gegenſatze zu den beſchränkten von einem liſtigen Menſchen zu 
reden. Aber die Liſt hat eine Schranke, und jenſeits dieſer 
Schranke liegt das, was ſie nicht mit in Rechnung zieht. Der 
Liſtige vergißt, daß er nur ausſäen kann, aber nicht beſtimmen, 
was aufgehen ſoll. dye oN DD’ di „Laßt fie nur 
bauen,“ ſpricht der Herr — „ich werde einreißen.“ Und ſiehe, 
im Laufe der Zeiten bewährt ſich's: W d& IN 
g 89 dd Y DIT J „Ja, Thoren ſind Zoans 
Fürſten, die Weiſen unter den Räthen Pharao's rathbethört.“ 
Aber die Liſt iſt ein Anfang, und als ſolcher hat ſie eine 
Fortſetzung. Auf die Liſt folgt die Gewalt. Und nun enthüllt 
uns das Gottesbuch in nackten Zügen das Gebahren einer 
gottvergeſſenen Tyrannei, die nicht das Gaſtrecht feheut und 
nicht die Bande der Natur, die auch dem Wilden heilig, die 
den Mord zu ihrem Werkzeug und das fühlloſe Element, das 
Waſſer, zu ihrem Helfershelfer macht. Aber das fühlloſe 
Element, m. A., gehört Gott dem Herrn! Und der Nilfluß 
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muß ſeinen Raub wiedergeben, und aus der Waſſerfluth ſteigt 
der Retter und Rächer, und die eigene Tochter des Tyrannen 
muß unwiſſentlich Hand anlegen an die Zerſtörung des Tyran— 
nenbaues. Wer frägt hier noch: dodo do dos „wo iſt 
der Gott des Gerichts?“ Wer ſieht ihn nicht gegenüberſitzen 
der Liſt und der Gewalt und ihre Anſchläge vereiteln und ihre 
Macht brechen? Und was für uns daraus folgt? M. A. 
Die Anwendung iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir ſie nicht zu 
geben brauchen. Die Anwendung iſt ja Iſraels Troſt geweſen 
zu allen Zeiten. Denn zu allen Zeiten 171 717 502 traten 
uns entgegen bald die Liſt, bald die Gewalt, zu allen Zeiten 
aber auch erkannte Ifrael die Beſchränktheit der Lift und die 
Ohnmacht der Gewalt. Nur Eines müſſen wir bemerken: Es 
giebt wenig Zeiten, wo der Bruch zwiſchen Wiſſen und Thun, 
zwiſchen religiöſer Erkenntniß und religiöſer Bewährung, zwiſchen 
Einſicht und Wandel ſo offenkundig iſt wie in unſerer. Wovon 
wir uns alſo zu entwöhnen hätten, das wäre Liſt und Gewalt 
— man verzeihe mir den Schulausdruck — theoretiſch zu verab— 
ſcheuen und praktiſch zu vergöttern. 


II. 


Und nun wenden wir uns von den Drängern zu den Be— 
drängten, oder, um unſere Symbole reden zu laſſen, von der 
Erinnerung, die das Bitterkraut weckt, zu der Erinnerung, die 
das Brod des Elends uns vorführt.“) 

M. A. Man iſt gewohnt, an dem damals geretteten 
Iſrael kein anderes Verdienſt zu ſehen als fein Unglück. Man 
meint, ſeine Noth hätte den Herrn bewogen, nicht ſeine Würdig⸗ 
keit. Aber mit anderer Wage wägt der Menſch, mit anderer 


) Ueber dieſen einen Punkt hat Herzfeld eine leſenswerthe Predigt 
gehalten und veröffentlicht, die mit unſerer Auffaſſung der Mazzot 
übereinſtimmt. 
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der unbeſtechliche Erforſcher menſchlichen Werthes. In dem 
Sklavenvolke, dem ſchwer gebeugten, lebte unverkennbar noch 
ein Reſt, ein Erbe aus der Väterzeit. 5 jnmw m2pn 552 
g o hνοοον minDD ννντννfννο& „Und fo nahm denn 
der Herr, was die Väter geſprochen und machte daraus einen 
Schlüſſel, um die Sklavenketten der Kinder zu öffnen.“ Dieſer 
Reſt, dieſes Erbe, es ſind die beſten Waffen, wo die eigene 
Kraft nicht ausreicht, es iſt — Gebet und Gottvertrauen. Iſrael 
betete — da fing die Erlöſung an. ND Ds DH] Dym 
dex „n Sfrael zeigte ein grenzenloſes Vertrauen — da 
ward die Erlöſung vollendet. Doch über dieſes grenzenloſe Ver— 
trauen müſſen wir uns klar werden, m. A., wenn unſere Erin⸗ 
nerung eine lebendige ſein ſoll. Die heilige Schrift iſt hier 
kurz, aber ausreichend zum Verſtändniß. Habt Ihr auch bedacht, 
was Ihr thut, a. Z., wenn Ihr das Brot in Händen haltet; 
das die Schrift für die Peſachfeier angeordnet? Ihr haltet eine 
Erinnerung in Händen, die werth iſt, daß ſie der Vater auf 
den Sohn vererbe. Ihr haltet eine Erinnerung in Händen, die 
Gott ſelbſt noch verherrlichen ließ Jahrhunderte ſpäter durch den 
Mund des Jeremias in den ehrenden Worten: 7D 3 N 
pn ab pe b e 729 Ne Fare J 
„Ich gedenke Dir die Treue Deiner Jugend, Deine bräutliche 
Liebe, da Du mir nachzogſt in die Wüſte, in ein nicht beſäetes 
Land.“ Da du mir nachzogſt in die Wüſte! Man bedenkt in 
der Regel nicht, was das heißt, einem Führer folgen in die 
Wüſte, Hunderttauſend und Aberhunderttauſend an Zahl, nur 
die Speiſe für den Tag auf dem Rücken — N U DN 
275 Wy — und das Vertrauen auf den göttlichen Führer im 
Herzen. Wohin es ging? Das konnte Moſes ſelbſt ihnen noch 
nicht ſagen. Die Begeiſterung des Augenblicks hatte jede, ſelbſt 
berechtigte Sorge und Frage niedergeſchlagen. Und meint man: 
Zu ſichtbar waren ja die Zeichen göttlichen Beiſtandes, als daß 
ſie hätten zögern ſollen, zu fühlbar der Gotteshauch, als daß 
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er ihnen nicht hätte einwehen ſollen Unternehmungsluſt und 
Vertrauen, ſo dürfen wir nur an die eigene Bruſt klopfen, um 
zu fragen, ob wir in ihr noch nie zögernde Bedenklichkeit, 
Kleinmuth wahrgenommen haben, wo Gott auf der einen und 
die Sorge für die gewöhnlichen Bedürfniſſe auf der anderen 
Seite geſtanden. Wahrlich, wir haben unſerer Väter uns nicht 
zu ſchämen, weder als ſie Ketten trugen, noch als ihnen eben 
erſt die Ketten abgenommen wurden. pe dd 2s 
5 177 vr> „Ewiger, in der Bedrängniß ſuchten fie 
Dich, ergoſſen ſich in leiſes Beten, als Deine Zucht ſie traf.“ 
Die gefährlichſte Probe für Menſchenwürde, m. A., iſt Druck 
und Noth. Das Volksſprichwort ſagt zwar: „Noth lehrt beten,“ 
aber in Wahrheit gilt das blos von beſonders edlen Menſchen. 
Die meiſten Menſchen lehrt die Noth nicht beten, ſondern — 
murren gegen den heiligen Rathſchluß Gottes. Daß Iirael 
beten konnte nach jahrelanger Herabwürdigung, daß es ſich 
begeiſtern konnte, nachdem es ein unſagbares Geſchick erduldet, 
das beweiſet, das es ein edler Stamm war. Und dieſer Adel 
iſt ihm verblieben, ſoll ihm verbleiben. Wie er wiedertönt in 
feinen heiligen Liedern — nur ein iſraelitiſcher Sänger konnte 
fingen: y w) d f rh g e „Ich danke Dir, 
daß Du mich gezüchtiget, es hat mir zum Heile gereicht“ — ſo 
töne er wieder in unſeren Herzen, ſo verherrliche er unſere 
Feier, ſo lehre er uns nie verlaſſen ſein, eine letzte Zuflucht 
haben — Gott den Herrn. 


III. 


Und nun zu ihm ſelbſt, dem Heiligen, den Iſtael verehrt, 
an deſſen ſichtliches Eingreifen uns vorzugsweiſe das letzte 
Symbol, das Peſachopfer, erinnert. 

de 92 m „Und wenn Eure Kinder Euch 
fragen werden: Was bedeutet Euch dieſer Dienſt, ſo ſaget 
ihnen: Es iſt ein Ueberſchreitungsopfer dem Ewigen, der weg— 
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geſchritten iſt über die Häuſer der Kinder Israels in Mizraim, 
als er Mizraim ſchlug und unſere Häuſer rettete.“ „Wenn 
Eure Kinder Euch fragen werden!“ M. A. Was müßte das 
für ein herrlicher Religionsunterricht werden, wenn jeder Iſraelit 
beſtrebt wäre, im Sinne dieſer göttlichen Worte die wichtigſten 
religiöfen Erfahrungen fortzupflanzen. „Was bedeutet Euch 
dieſer Dienſt?“ Alſo an dem Dienſte, der das Haus zu 
einem Tempel heiliger Erinnerungen umwandelt, ſoll ſich die 
Wißbegierde des nachwachſenden Geſchlechtes entzünden, und ſo 
ſoll es erfahren, was der Herr thut an Guten und an Böſen. 
Und habt Ihr auch bedacht, was es damit erfährt? Nichts 
weniger und nichts mehr, als das, was Eck- und Grundſtein 
aller Weisheit iſt, was die menſchliche Geſellſchaft trägt und 
hält, was, um es kurz zu ſagen, Gottes Weltregierung aus— 
macht. Wie ſich in jener Nacht, die eine Schreckensnacht und 
eine Nacht der Behütung zugleich war, in einem und demſelben 
Weltgerichte die Güte und die Gerechtigkeit Gottes zugleich und 
zumal offenbarte, ſo ſollen wir lernen, Güte und Gerechtigkeit 
als eine und dieſelbe Grundeigenſchaft des göttlichen Weſens 
verehren, ſo ſollen wir lernen, daß Beides Gottes Güte iſt, 
ſowohl was wir Guten gegenüber Lohn, als was wir Böſen 
gegenüber Strafe nennen. da pes Pod TOND 5 
„ge 1795 „Denn wenn Deine Strafgerichte auf die 
Erde kommen, da lernen Gerechtigkeit die Bewohner der Welt.“ 
mm Den d rd pa pre d 55 yon J 
„ „Wird begnadigt der Frevler, jo lernt er nimmer 
Gerechtigkeit, frevelt im Lande des Rechts und hat kein Auge 
für die Erhabenheit Gottes.“ 

O, daß es uns gelänge, nach dieſer Erkenntniß zu leben, 
daß es uns gelänge, die Güte Gottes zu erkennen, ſei es, 
wenn ſein belebender Hauch mild und freundlich durch die 
Erde ſtreicht, ſei es, „wenn er ſich aufmacht, die Erde zu er— 
ſchüttern.“ O, daß es uns gelänge, wenn wir fortpflanzen 
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die alte Erfahrung, die unſere Väter in Aegypten gemacht, 
damit auch einzupflanzen das Erſte und das Letzte aller 
religiöſen Erkenntniß: 

Daß der Erdball gegründet iſt auf Gerechtigkeit, daß 
nicht Liſt obſiegt und nicht Gewalt, daß Vertrauen Weis- 
heit iſt, nicht Trotz, daß nicht der Menſch regieret, ſondern 
Gott von der Welten Anfang bis in alle Ewigkeit. Amen. 
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VI. 


Am erſlen Tage des Vaſſahſeſles, 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


Peſachgedanken, Gedanken, wie ſie unſeres erhebenden Feſtes 
würdig und angemeſſen, wir holen ſie faſt unwillkührlich von 
da, wo auch die Weiſen einer glaubensinnigen Vorzeit ſie am 
liebſten zu holen pflegten — aus den würzigen Gärten, die 
Salomoniſche Weisheit gepflanzet, aus den duftigen Redeblüthen 
des Liedes, das darum das Lied der Lieder geheißen. Da tönt 
ein Frühlingsgruß aus warmem, ſehnſüchtig ausſchauendem 
Menſchenherzen, beginnend mit den Worten: 7 7137.77 np 
N „Die Stimme meines Freundes, ſiehe, ſie läßt ſich vernel) 
men.“ Den edlen Weiſen, die mit der Geſchichte ihres Volkes 
verwachſen waren mit allen Organen ihres empfänglichen 
Sinnes, ihnen war es — ein Völkerfrühlingsgruß. Und jo 
nahmen ſie die Auslegung auch der folgenden Zeilen aus der 
Wärme und dem Intereſſe ihres Herzens, und die Worte: °I 
y pd 737 „Denn ſiehe der Winter iſt vorüber,“ das iſt 
ihnen der mehrhundertjährige Winter der ägyptiſchen Knecht— 
ſchaft, Y> on ron dan „der Regen iſt enteilet, ift dahin,“ 
das iſt der Regenſchauer einer böſen Zeit, der erkältend und 
lähmend auf die Lebensgeiſter Israels herniederrann, 8827 
7 N „die Blüthen laſſen ſich ſehen am Boden,“ das iſt 
Moſes und Aaron, die Herolde des zu ſich ſelbſt erwachenden 
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Lebens, ya TOT dy „die Zeit des Sanges iſt kommen,“ 
gekommen iſt die Zeit, wo der dumpfe Bann von Iſrael genom— 
men und die Begeiſterung ſich Luft macht in menſchenwürdigem 
Jubel. 

Herrliche Weiſen, denen die Natur nicht genügte, die von 
der Natur zum Menſchen eilten, weil ſie fühlten, daß des 
Menſchen würdigerer Gegenſtand eben der Menſch, daß ſelbſt 
die Natur, ſinnig verſtanden, nur Symbol und Andeutung des 
geiſtigen Lebens ſei. So ſollen ſie uns denn auch verhelfen, 
um hinter die Bedeutung unſeres heutigen Feſtes zu kommen. 
Hinter die Bedeutung! Faſt könnte der Ausdruck anſpruchsvoll 
erſcheinen. Als ob hier noch zwiſchen einer Oberfläche und 
einem Verborgenen zu unterſcheiden wäre! Als ob nicht die 
Bedeutung des Peſachfeſtes ſo nahe läge, daß Kind und Denker 
das Gleiche darüber dächten! Aber hüten wir uns auch, bei 
bibliſchen Einſetzungen gar zu viel Fläche und gar zu wenig 
Tiefe zu vermuthen. Die heilige Schrift will geleſen ſein und 
wieder geleſen. 2 MIT d om νν por Es iſt 
ſchon oft von der Bedeutung des Peſachfeſtes die Rede geweſen, 
wie ſie ſich beim erſten Blicke ergiebt. Verſuchen wir daher 
einen zweiten Blick zu thun, ob ſich nicht noch im Beſonderen 
etwas mehr ergäbe. Regen wir zunächſt eine kleine Schwierig— 
keit an! 

Daß das Gottesbuch in dem Peſachfeſte ein Feſt der Ge— 
ſammtheit, ein Volksfeſt gefeiert wiſſen wollte, bedarf wohl 
keines Beweiſes bei der hervorragenden Bedeutung des Aus— 
zuges für Iſrael als Ganzes. Aber auch ein Familienfeſt, 
ein Feſt der Einzelnen ſollte es fein. 7 MIN mas N 
‚n2> „Jedes Stammhaus, jedes Familienhaus ſollte ſein Peſach— 
lamm haben.“ Aber auch als Naturfeſt iſt es gekennzeichnet, 
denn auf den Aehrenmonat ſollte geachtet und das Omer als 
Dank des von der Natur mit ihren erſten Gaben beſchenkten 
Menſchen dargebracht werden. 
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Wie vereinigen wir, m. A., dieſe drei Abſichten der heiligen 
Schrift in einem ſie umſpannenden Gedanken, aus dem ſie mit 
Nothwendigkeit hervorgehen und in den ſie wieder eben ſo noth 
wendig einmünden? 

Nun, die Einigung iſt eine ſehr naturgemäße. Das Peſach— 
feſt verkündet mit der Nachdrücklichkeit wie kein zweites, daß eine 
Vorſehung waltet auf Erden. Aber der Menſch, der nach 
religiöfer Erkenntniß ſtrebt, will beſtimmter wiſſen, wie weit das 
Gebiet der Vorſehung, und wie weit das des Zufalles ſich 
erſtreckt. Und wenn auch der tiefere Menſch ohne Weiteres 
ahnt, daß das Wort „Zufall“ nur ein ſchlechter Sprachgebrauch 
ſein kann, wenn wir nicht das von Gott uns Zugefallene 
damit bezeichnen, ſo will er doch lieber genauer die unbeſtimmte 
Allſeitigkeit des Daſeins eingetheilt wiſſen. Und da antwortet 
die heilige Schrift erſchöpfend, wie es ihr herrlicher Brauch iſt: 
Vorſehung waltet in der Natur, Vorſehung in der Geſchichte, 
Vorſehung im Leben der Einzelnen; Peſach iſt ein Natur— 
feſt, Peſach ein Volksfeſt, Peſach ein Familienfeſt. 

Dieſe Antwort zu verſtehen, ſei unſere Aufgabe, das 
Hülfsmittel für dieſes Verſtändniß wiederum ein Schriftwort. 
Und zwar ſollen es die drei Worte ſein, mit denen uns Moſis 
Gott den Herrn im Gebete hat anreden gelehrt, die Worte, die 
wir täglich ſagen im Gebete und die dem fünften Buche Moſes 
entnommen find, die Worte: worn D am D 
„Gott, großer, ſtarker, ehrfurchtgebietender.“ 

Daß mit dem Beiworte der „große,“ m. A., die Offen⸗ 
barung der Vorſehung Gottes in der Natur, mit dem Beiworte 
der „ſtarke“ ſein hülfreiches und ſchützendes Walten im Leben 
der Einzelnen, mit dem Beiworte der „ehrfurchtgebietende“ 
ſeine weltrichterliche Thätigkeit in der Geſchichte bezeichnet 
werde, iſt kein willkürlicher Einfall von uns, ſondern Auf— 
faſſung der alten Weiſen in einer auch um ihrer ſelbſt willen 
erwähnenswerthen Bemerkung. 


aD De 


Sie fragen, warum die Männer, die zur Zeit des Eſra 
als Geſetzeslehrer auftraten, den Ehrennamen der mar nD)2 
„der großen Verſammlung“ geführt und beantworten dieſe 
Frage mit den Worten: ou mp Yard 58 „weil 
fie der Krone Gottes wieder ihren alten Glanz zurückgebracht.“ 
Moſes habe ſich nämlich der vollen Anrede unſeres Textwortes 
bedient: X oc) Mn n den Da kamen die Zeiten des 
Jeremias, in denen man ſagte: dN E 9 DV 
J „Heiden tummeln ſich in feinem Heiligthume, wo iſt 
ſeine Furchtbarkeit?“ Darum heiße es bei Jeremias blos: NN 
"123m 53737. Da kamen die Zeiten des Daniel in denen man 
ſagte: Pr TR 22 DI2PWD DNIy „Heiden knechten 
feine Verehrer, wo ift feine Kraft und Hülfe?“ Darum heiße es 
bei ihm blos: Wan deg. Aber die Männer der großen 
Verſammlung gebrauchen wieder die volle Anrede, indem ſie 
ſagten: PIN O N' IM In Nen ani „Umgekehrt, 
gerade darin zeigt ſich ſeine Stärke, und gerade darin ſeine ehr— 
furchterweckende Weltleitung.“ Seine Stärke in der Langmuth 
gegen die Sünder, ſein Weltrichterthum, indem er ein winzig 
Volk unter unzähligen Drängern erhält. 

Der Sinn dieſer Bemerkung, m. A., kann uns nicht dunkel 
ſein. Der Glaube an die Vorſehung, wollen ſie ſagen, den 
Moſes in voller Stärke und Ausdehnung gelehrt, hatte ſich in 
böſen Tagen bis auf das Gebiet verengt, wo man ihn nicht 
verlieren konnte. In der Geſchichte glaubte man die Vorſehung 
nicht mehr zu gewahren, bald vermißte man ſie auch im Leben 
der Einzelnen; und nur die Größe Gottes, wie ſie aus der 
lebloſen Natur zu uns redet, blieb beſtehen unter dem Eindrücke 
einer trübſeligen Gegenwart. Aber die Männer der großen Ver⸗ 
ſammlung fanden ſich wieder zurecht in dem Räthſel des Lebens 
und ſprachen ſeine Löſung ſicher und für alle Zeiten gültig aus. 
So mögen ſie uns denn leiten zur richtigen Erkenntniß, daß wir 
das, worauf alle Religion ſich ſtützt, aufnehmen in unfer Inneres. 
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I. 

Gott in der Natur! Die Stimme des Freundes in der 
Natur! 

Es iſt wahr, m. A., da iſt ſie ſelten ganz überhört wor 
den. Die Natur hat eine deutliche Sprache und eine Sprache, 
die zum Herzen dringt. Auch der Barbar, der in den tauſend 
Welten über ſeinem Haupte nicht tauſend Welten ſieht, ſondern 
nur leuchtende Flammen, die ihm ſeine Nacht erleuchten — auch 
er fühlt Etwas vom Odem des Göttlichen, wenn er den blöden 
Blick erhebt zu jenen Höhen. Und wenn die Boten Gottes 
kommen, ſei es, daß ſie kommen als wilde Gewalt entfeſſelter 
Elemente, ſei es, daß ſie Segen bringen und Heil, Fruchtbar— 
keit und Gedeihen, ſo ahnt den Sinn dieſer Botſchaft wohl 
auch der einfache Menſch, der ſeine Eindrücke ſich nicht zu einem 
Gedankenſyſteme zuſammenwebt. Aber zwiſchen nicht ganz über— 
hören die Stimme des Herrn und zwiſchen nicht mißverſtehen 
liegt viel. Wir reden nicht vom alten Heidenthume. Das liegt 
hinter uns in grauer Nebelferne. Wir reden von unſeren 
Tagen. Naturbetrachtung iſt ja das Thema unſerer Tage 
Verſteht unſere Zeit die Natur? Eine Frage, die kühn ſcheinen 
dürfte, wenn eine ehrliche Frage jemals zu kühn fein konnte. 
Aber in Wahrheit eine ſehr nahe liegende Frage! Verſteht 
unſere Zeit die Natur? Man hat Beiſpiele, m. A., daß, wenn 
ein Menſch ſich zu ſehr in einen Gegenſtand vertieft, er dieſen 
Gegenſtand zwar genau kennen lernt, aber leicht vergißt, daß 
es noch andere, vielleicht beherzigenswerthere Gegenſtände giebt; 
um kürzer zu fein, man hat Beiſpiele, daß man Gegenftände, 
die man beſtändig vor Augen hat, gerade deshalb in einem 
falſchen Lichte ſieht. Und wenn die Religion an unſere Zeit 
die Frage richtet, ob ſie die Natur verſteht, ſo kann ſie ihr die 
Kenntniß derſelben wohl zugeben, aber das Verſtändniß 
derſelben abſprechen. Die Religion muß unſerer Zeit vorwerfen, 
daß ſie darum Gott in der Natur nicht ſo recht gewahr wird, 
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weil ſie in der Natur Gott ſchon zu haben meint. Da haben 
ſie einen Ausdruck erfunden, den man ſich als abgekürzten, 
bequemen Ausdruck wohl gefallen laſſen kann, den Ausdruck 
Naturgeſetze. Wohl, der Ausdruck iſt tadellos, wenn man darun— 
ter die Geſetze verſteht, die Gott in die Natur gelegt hat. Aber, 
warum weiß denn unſere Gegenwart ſo viel von der Weisheit 
dieſer Geſetze zu reden und fo wenig von der größeren Weisheit 
des Geſetzgebers? Iſt denn die todte Natur ein würdigerer 
Gegenſtand des Preiſes, als der lebendige Gott? d m 
Do DIN NIT MON Und dennoch iſt der wahre Gott nur 
der lebendige! 

Iſraeliten, das Peſachfeſt iſt dazu da, um unſere Anſicht 
von der Natur religiös zu geſtalten. Es predigt uns von einer 
Natur, die gehorcht, wenn der Herr ruft, die ſich gegen ihre 
eigenen Geſetze kehrt, wenn es dem Herrn der Welt alſo gefällt, 
die ihre Plagen ausſchüttet über ein Land, das ſeinen Natur— 
ſegen durch Gottvergeſſenheit verwirkt, die ihr Licht in Finſter— 
niß verkehrt und ihre Finſterniß in Licht, die keine Waſſerfluthen 
hat für den von Gott Geleiteten, und ein Meer von Gräbern 
für die Bedrücker von Unſchuldigen. Das ſind Naturgeſetze, die 
wahren, echten, die mit den Geſetzen des vernünftigen Geiſtes 
übereinſtimmen, das iſt die Stimme des Herrn in der Natur! 
Und wenn wir ſie vernehmen, ſo verſtehen wir die Natur, auch 
ohne Naturforſcher ſein. Der Naturforſcher bleibt, wie ſeines 
Amtes iſt, bei der Natur ſtehen. Aber der Menſch, der 
religiöſe Menſch, geht über ſie hinaus. Der religiöſe Menſch 
ſpricht mit dem Pſalmiſten, wenn er die Natur bewundert, nicht 
die Bewunderung der Natur aus, ſondern er ſagt: de I 
d „Wenn ich die Wunderwerke der Natur betrachte,“ 1% 
i D Ws fo werde ich zunächſt an den Menſchengeiſt 
gemahnt, der trotz ſeiner Winzigkeit dennoch über all' dieſe 
Natur ſich erhebt Oed dyd Wedau und ich erkenne 


daraus, daß er dieſe Natur ſich unterwirft, feine Verwandtſchaft 
mit dem göttlichen Geiſte. 


II. 

Und dieſer Zuſammenhang des göttlichen Geiſtes mit dem 
menſchlichen Geiſte, das iſt das Zweite, was wir zu betrachten 
haben. 

Gottes Walten in der Menſchenwelt, Gottes Walten 
in dem Reiche des Geiſtes, der Geſchichte. 

Es iſt das Verdienſt Israels, m. A., dieſes Walten zuerft 
gelehrt zu haben. Es iſt das Verdienſt Iſraels, zum erſten 
Male eine Zeitrechnung eingeführt zu haben nicht nach Natur— 
geſetzen, ſondern nach geſchichtlichen Offenbarungen Gottes. 
DD Din WN) 12 22 WH 2 799 EL 
h „ n 12 v W 2Pp2 mw „Als Gott 
ſeine Welt erſchaffen, da hat er Monatsanfänge und Jahres— 
anfänge beſtimmt,“ nämlich die natürlichen, die der Wechſel der 
Zeiten andeutet, „als er aber Jakob und ſeine Söhne erwaͤhlt, 
da gab es in der Welt einen Monatsanfang der Erlöſung.“ 

Wie ſich die Dunkelheit und die Trübſale der Weltgeſchichte 
lichten und heitern bei dem Gedanken an die göttliche Leitung! 
Da plant ein Gewaltiger und klügelt eine neue Ordnung der 
weltlichen Dinge aus. Tauſende und Abertauſende von Menſchen 
zittern und hoffen je nach dem Looſe, das dieſer Gewaltige aus 
feiner Urne ſchüttet. Aber Iſrael weiß, daß nur Eines geſchieht 
— der göttliche Wille. Iſrael weiß, daß es keinen Dränger 
giebt, auf deſſen Haupt die Drangſal nicht zurückekehrt. Iſtael 
weiß, daß das Schelten ſeiner Feinde nicht gilt, ſo der Herr 
nicht ſeine Zuſtimmung giebt. 

Und daß es dies weiß, es iſt vor Allem das Peſachfeſt, 
dem es dieſe Kunde verdankt. An ſeinem Alteften und gefähr— 
lichſten Feinde hat es alle feine ſpaͤteren Pharaonen würdigen 
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Israel hat ein gefchichtliches Muſterereigniß, eine Muſter— 
beſtrafung und eine Muſtererlöſung, daran es ſich aufbaut in 
Tagen der Verkennung und der Schmach, daran ſeine Väter 
ſich erhoben haben zu der beneidenswerthen Größe, Peſach zu 
feiern, Befreiung aus Knechtſchaft zu feiern in Zeiten, wo ihre 
Gegenwart an Elend und Trübſal der ägyptiſchen nichts nach- 
gab. Wahrlich, wenn Iſraels Söhne alle es wüßten oder es 
beherzigen wollten, unter welchen Umſtänden ihre Väter oft 
Peſach gefeiert, was es fie gekoſtet, die Lobſänge des Hallel 
anzuſtimmen, während tauſend Gefahren auf ſie lauerten, ſie 
würden ein Erlöſungsfeſt feiern, in welchem das Wunder der 
göttlichen Leitung in der heißen Andacht und Weihe ihres 
Herzens einen entſprechenderen Ausdruck fände, und wo die 
Ahnung der von den Propheten verheißenen Zukunft bereits ihre 
verklärenden Lichter und Farben auch auf die Gegenwart würfe. 


III. 


Aber das Peſachlamm iſt nicht blos für die verſammelte 
Gemeinde Iſraels, das Peſachlamm iſt auch für's Haus, 
für den Einzelnen. Gott iſt nicht blos Gott der Geſchichte, 
er iſt auch die Vorſehung jedes einzelnen Menſchen. 

Man ſollte meinen, dieſen einzigen Halt des Lebens, 
dieſen Troſt aller kranken Gemüther, dieſe Stütze auch aller 
Glücklichen hätten die Menſchen ſich niemals geraubt, ſeit 
Iſraels Lehre dieſen Glauben verkündet. Aber es hat kühlen, 
gemüthsleeren Denkern gefallen, der Liebe Gottes und der 
Macht Gottes Schranken zu ſetzen, vermöge eines geiſtloſen 
Rechenerempels beſtimmen zu wollen, wie weit die Vorſehung 
Gottes ſich erſtreckt und wie weit nicht. Das Walten Gottes 
in der Natur, nun, nur ein vorübergehender Wahn kann es 
überſehen oder mißdeuten. Der göttliche Geiſt in der Geſchichte, 
er ſpricht zu deutlich aus dem großen Stück Vergangenheit, das 
der heutigen Menſchheit zur Betrachtung vorliegt. Aber das 
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Einzelleben mit ſeinen Willkührlichkeiten und Widerſprüchen, mit 
ſeinen, wie es ſcheint, zufälligen Hemmniſſen und Förderungen, 
mit ſeinen oft räthſelhaften Verwickelungen — ihm glaubte man 
ein Stück Zufall beilegen und ein Stück Vorſehung entziehen 
zu dürfen. Aber de 727 789 D p pon AN 5 
„Nicht das iſt Jakobs Antheil, denn Gott iſt Bibner des Alls.“ 

Jakobs Antheil iſt, zu wiſſen, daß das Wort Zufall nur 
ein Ausdruck für das träge Denken iſt, wenn es ermüdet den 
unerforſchlichen Grund göttlicher Fügungen zu enthüllen. Jakobs 
Antheil iſt zu wiſſen, daß Vorſehung waltet durch und durch: 
e ' DD d N p No x NY » 
e m Y m dw „Saget nicht, es kommt von 
Oſten oder es kommt von Weſten, es kommt von der Wüſte 
der Berge, ſagt, es kommt von Gott dem Richter, der den 
erniedrigt und jenen erhöht. 

Wem wird nicht freier, weiter der Sinn, ſelbſt wenn er 
das Auge des richtenden Gottes zu fürchten hätte, bei dem Ge— 
danken, daß ſein Geſchick in den Händen des einzigen Gottes, 
des Vaters der Weisheit, liegt, als wenn er ſich in die Arme 
wirft dem ſinn- und verſtandloſen, dem Geiſte widerſtreben— 
den, das Herz anwidernden Undinge, das man Zufall zu 
nennen liebt? N 

Und auch dieſe Befreiung vollbringt an uns das Peſach— 
feſt. „Und es geſchah um die Mitternacht, da ſchlug der Ewige 
alle Erſtgeburt im Lande Mizraim, von dem Erſtgeborenen 
Pharaos, der ſitzen ſollte auf deſſen Thron bis zum Erſtgebore— 
nen der Kriegsgefangenen, der im Kerker.“ Vor Gott giebt's 
keine Höhe und keine Tiefe, nur Schuldige und Schuldloſe. 
Vor Gott giebt's keine Flucht, es ſei denn, wir fliehen zu ihm 
ſelbſt. Und in der That, das iſt das Rechte! Zu ihm fliehen, 
wenn uns die Noth des Lebens plagt, zu ihm fliehen, wenn 
wir unſere eigenen Dränger ſind, wenn wir wanken, wenn wir 
zagen, wenn wir hoffen, wenn wir wünſchen, wenn wir 
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zweifeln, wenn wir irre werden, das iſt Iſraels Theil, das ift 
des Volkes Theil, das ſeinen Gott anruft nach altem Brauch 
mit den Worten: N orm Mn e >87. Amen. 

Ja großer, ſtarker, ehrfurchtgebietender Gott! Wir erkennen 
Dein Walten allüberall. Du haft angefangen uns Deine 
Größe zu zeigen, Du wirſt es vollenden. Laß uns wieder 
vernehmen die Stimme des Freundes, Deine Stimme, o gnä— 
diger Gott! Laß wieder gekommen ſein die Zeit des Sanges, 
die Zeit, wo Deine Verehrer ſich freuen. Schicke Deinen 
Feſtesſegen in jedes Haus, wo man zu Dir aufſchaut in kind— 
lichem Vertrauen. Amen. 
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VII. 


Am erflen Tage des Schabuolſeſles. 


Das Feſt, das wir heute begehen, meine Andächtigen, ruft 
eine Erinnerung in uns wach, die einzig, die unvergleichlich in 
ihrer Art iſt. So weit es ſonſt Geſchehniſſe und Erinnerungen 
giebt, reden ſie zu einem Volke, zu einer Genoſſenſchaft, zu 
einem Menſchenverbande, haben ſie ihren begrenzten, ihren abge— 
ſchloſſenen Kreis, über den hinaus die Theilnahme an ihnen 
nicht reicht. Nur die Erinnerung unſeres heutigen Feſtes iſt ein 
ehrwürdiger, heiliger Beſitz der geſammten Menſchheit. Wie die 
Sonne am äußerſten Rande des Oſtens ihren Heldenlauf 
beginnt, um Licht und Leben zu tragen bis in die fernſten 
Säume des Weſtens, ſo ging auf Sinai's geweihten Höhen die 
Sonne der Wahrheit auf, um der Menſchen zahlreiche Geſchlech— 
ter nacheinander aus den Banden geiſtigen Schlafes zu rütteln, 
um die Nacht des Irrwahns auf immer um ihre Herrſchaft zu 
bringen, um ein Lichtmeer auszugießen über die bis dahin licht— 
beraubte Schaar der Sterblichen. „Der Ewige kam von Sinai 
und ging ihnen auf von Seir, ſtrahlte vom Berge Paran und 
fuhr einher aus Myriaden des Heiligthums, in ſeiner Rechten 
Feuer des Geſetzes.“ Und Iſrael, das auf Adlerflügeln gött— 
licher Huld zuerſt und vor Allen zum Aether der Wahrheit 
emporgehobene Sklavenvolk, Iſrael erhielt die Aufgabe, die 
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Strahlen göttlichen Lichtes zu tragen über alle Reiche der Erde. 
Und Iſrael — es hält feſt an dem ihm gewordenen Theile ohne 
Dünkel und ohne empfindſame, ſchwächliche Beſcheidenheit. Es 
klügelt nicht, es frägt nicht, warum denn gerade ihm die Sen— 
dung an die Volker geworden. Gott, der Allmächtige, der das 
Meer aufregt, daß es brauſe, hat auch zu Iſrael geſagt: 02) 
-rn) d „Zum Verkünder meines Wortes unter den 
Völkern habe ich Dich gemacht.“ Und ob auch Jahrtauſende 
liegen zwiſchen jetzt und jener Zeit, da an ihn das Wort erging: 
ITK NA O 98 OP „Auf, leuchte, denn gekommen iſt 
dein Licht,“ es hat kein Recht, ſeine Sendung für erloſchen 
anzuſehen. Wohl aber hat es eine Pflicht, nämlich mindeſtens 
einmal im Jahre, mindeſtens an dem Tage, der ihn an den 
dy „an die gnadenreiche Zeit der Offenbarung“ 
mahnt, ſich des Geſchenkes recht tief bewußt zu werden, deſſen 
es der Herr gewürdigt, mit heiligem Ernſte nachzudenken über 
die Bedeutung der Wahrheiten, die zum Heile der Welt ihm 
anvertraut worden. Und dieſer Pflicht wollen wir nachkommen, 
indem wir uns dabei von einem Satze des redegewaltigen 
Jeſaias leiten laſſen, der Capitel 51, Vers 6 ſich alſo verneh— 
men läßt: Dor 21895 mD2 m e D e De 
e y pe TONdı Pan MD’ „Und ich legte mein 
Wort in Deinen Mund, und ich barg Dich im Schatten meiner 
Hand, um den Himmel zu pflanzen und die Erde zu 
gründen und zu Zion zu ſagen: Du biſt mein Volk.“ 
M. A. Man kann nicht bündiger als unſer Tert es thut, 
die Wirkung des göttlichen Wortes kennzeichnen: Es pflanzt den 
Himmel und gründet die Erde. Ein Blick auf die beiden 
Tafeln, welche die göttlichen Ausſprüche enthalten, genügt, um 
uns verſtehen zu lehren, was ich mit unſerem Textworte andeu— 
ten will. Die eine Tafel der Zehngebote verkündet Gott und 
die mit dieſer Erkenntniß zuſammenhängenden Lehren: ſie 
pflanzt den Himmel; die andere richtet die Grundfäulen 
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der bürgerlichen Geſellſchaft auf: fie gründet die Erde. Und 
die Geſammtheit, die ſich beider Hälften als eines einheitlichen 
Ganzen bewußt wird, heißt „die Gemeinde des Herrn“ NO. 
& Dy 183 Verſuchen wir dieſen Namen zu verdienen 
dadurch, daß wir unter dem Beiſtande Gottes die gegebenen 
Andeutungen in uns zu bewußter Erkenntniß erheben. 


L, 


Aus einer und derſelben Quelle, m. A., brechen hervor die 
beiden Ströme lebendigen Waſſers, die mit allmächtiger Befruch— 
tungskraft ſich ergießen über das ohne ſie wüſte Daſein, um es 
in ein blüthen- und fruchtreiches Leben zu verwandeln. Religion 
und Moral — ihr gemeinſamer Urſprung iſt Gott der Herr. 
mypw n dy n 727 r „Auf Eines läuft hinaus, 
was der Herr geſprochen, ob auch Gedoppeltes wir vernommen.“ 
Aber der Alles ſondernde Menſch, der die beiden Ströme ent— 
deckt, ſo wie er Gut von Bös hat unterſcheiden lernen, ſieht 
wohl ihren Lauf, aber nicht immer ihre Quelle. Ohne Bild! 
Man hört wohl nicht ſelten die Meinung: Religion und Moral 
müſſen ſtreng von einander geſchieden werden. Die Tugend hat 
keinen andern Zweck als ſich ſelbſt. Wer ſie daher übt in 
Rückſicht auf göttlichen Lohn oder aus Furcht vor göttlicher 
Strafe, wer ſie nicht übt um ihrer ſelbſt willen, der iſt vom 
wahren Menſchenthume weit entfernt. Wenn man es ſo hört, 
möchte dieſe Anſicht groß und erhaben ſcheinen. Auch iſt ſie 
das. Nur ſetzt ſie, ohne daß ſie es weiß, die Erziehung 
des Menſchen durch Religion bereits voraus, wenn ſie dem 
Schwachen dieſe Kraft zutraut. Nur wäre ſie eitel Schwär— 
merei und Ueberſchätzung der menſchlichen Natur ohne dieſe 
Vorausſetzung. dn N n Foro & „ die Lehre 
iſt nicht Engeln gegeben.“ Wäre der Menſch das, was wir 
uns unter einem Engel denken, d. h. frei von jeder ſelbſtſüch— 
tigen Regung, jo bedürfte es in der That für ſein ſittliches 
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Thun keiner religiöfen Unterlage. Er würde das Gute thun 
wie das Feuer brennt, wie das Waſſer fließt, wie alle Boten 
des Herrn, die nur eine Sendung haben, und dieſer einen 
Sendung mit Nothwendigkeit ſich entledigen müſſen. IND IN 
mw rw dy Aber in dem engen Raume einer Men⸗ 
ſchenbruſt iſt Platz für die beiden äußerſten Enden des Guten 
und des Böfen, für das Höchſte wie für das Gemeinſte. In 
einer unvergleichlich ſchönen Parabel ſtellen die Lehrer des Tal— 
mud dieſe Wahrheit uns lebendig dar. Sie erzählen, daß die 
himmliſchen Heerſchaaren dem Moſes den Beſitz des Kleinods, 
der göttlichen Lehre, ſtreitig machen wollten, als er ſie aus 
Himmelshöhen herniederbringen wollte auf die Erde. Sie frag⸗ 
ten: o e Dh d „Was hat der vom Weib Ge⸗ 
borene in unſerer Mitte zu thun?“ Aber vom Herrn ermuthigt 
nimmt Moſes den Streit auf und ſiegt zuletzt ob durch die über— 
zeugende Frage: Odd d ya 78 g DI TIP Ma); 
Neid unter Euch, giebt’s überhaupt einen böſen Trieb unter 
Euch? Wozu thäten Euch religiöſe Satzungen noth?“ Aber der 
Menſch bedarf ihrer. Es mag eine beſchämende Wahrheit ſein, 
aber es bleibt eine Wahrheit. Es ſchreckt der Menſch, ſo er 
nicht fürchtet, der Menſch ohne Gott iſt ein gefährlicher Nach— 
bar. 27m d PDA DIOR Hi Y PR SION „Dachte 
ich doch, es herſche keine Gottesfurcht an dieſem Orte und ich 
bangte für mein Leben,“ ſagt ſchon Abraham in grauer Vorzeit. 

Darum ergoß ſich zunächſt und zuerſt über die lechzende 
Erde der eine Strom Ode yd „den Himmel zu pflanzen.“ 
Und unter dem lautloſen Schweigen der zitternden Creatur brach 
hervor das Wort, das jetzt herrſchet von Sonnenaufgang 
bis Sonnenniedergang; DN Ode „Ich bin der Ewige 
Dein Gott.“ 

Gott regiert! Schließe dieſen Himmel in Deine Bruſt, 
o Iſraelit! Laß jedes Leid vergeſſen fein und feiere am heutigen 
Tage dieſes Wort nach Gebühr; aber verſuche nicht dieſen Gott 
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auszurechnen nach Menſchenweiſe, ihn nicht auszuklügeln durch 
Menſchenwitz. „Du ſollſt Dir kein Bild machen.“ Deine Ein— 
bildungskraft läßt ermattet die Flügel ſinken, Du magſt bis in 
den Himmel Dich verlieren, um ihn zu geſtalten, oder in den 
tiefſten Grund der Erde, um ihm ein Bild zu geben. Willſt 
Du rechten mit einem Gotte, den Du nicht begreifſt? Beuge 
in Demuth Dein Haupt und verehre ſein Walten. 

Und der Name dieſes Gottes lebe in Deiner Bruſt als ein 
Heiligthum. Rufe ihn nicht an, wenn Du nicht erfüllt biſt 
von heiligem Ernſte, laß das Größte, was die Welt hat, nicht 
ein Spiel werden für Deine Laune oder gar für Deine Hab— 
ſucht. Dieſen Namen wage nur zu denken, wenn Du. über die 
Erde Dich erhebſt in heiligſter Andacht, wenn Du Deinem 
Gotte Dich anſchließeſt in brünſtigem Gebete. 

Und dieſen Anſchluß an Deinen Gott, laß ihn Dir nicht 
verloren gehen durch völlige Hingabe an das Irdiſche, laß Dir 
einen Tag frei, an dem Du Dich ihm ganz und ungetheilt 
widmen kannſt.“ 

Und iſt es Dir als einem Menſchen, als einem ſinnlichen 
Weſen, nothwendig, ein Bild zu haben von Deinem Gotte, ſo 
denke ihn Dir unter dem Bilde Deiner Eltern. Iſt es Dein 
Verdienſt, wenn gleich bei der Geburt die Arme unendlicher 
Liebe Dich umfangen? Frage Dich ſelbſt, o Menſch, wie 
unendlich groß die Liebe deſſen ſein muß, der Dich gleich beim 
Entſtehen mit einem Meer von Liebe läßt umgeben ſein? In 
den Eltern ehre Gott, in den Eltern erkenne den Abglanz gött— 
lichen Wohlwollens. Und haſt Du dieſe fünf Sätze, o Menſch, 
in Dich aufgenommen, ſo hat ſich an Dir erfüllt der eine Theil 
unſeres Textwortes DOW yo) und der Himmel ruht in 
Deiner Bruſt. 

II. 

Aber auch des Daſeins bürgerliche Seite erhielt ſeine 

Stütze an jenem Tage der Gnade pos . 


TEPW) N 78 * pen dpd „Als Du vom 
Himmel herab Dein Recht haſt vernehmen laſſen, da gerieth die 
Erde in Furcht, aber auf die Furcht folgte der Frieden.“ Zu 
dieſem Satze, m. A., bemerken die alten Lehrer: NY D 
deo d DD Jam τ⁹ᷓ ]¹iiᷓ Nννν%̈ Dy mapn on 
dd o 185 DW PONPMD DRK mann HN DD 
pb des „Daraus kannſt Du lernen, daß Gott 
ſeine Schöpfung nur bedingungsweiſe ſchuf. Er ſagte zu den 
geſchaffenen Creaturen: Nimmt Iſrael die Lehre an, fo ſollet 
Ihr weiter beſtehen, wo nicht, ſo müſſet Ihr wieder zurück in 
das Dunkel des Chaos.“ Eine tiefere Auffaſſung der Bedeu— 
tung, die das göttliche Wort für die Welt und ihren Beſtand 
hat, iſt nicht leicht ausgeſprochen. Nicht auf den Schultern 
eines ungeheuern Rieſen, wie eine vielgerühmte Nation des 
Alterthums fabelte, auf den am Sinai verkündeten Wahrheiten 
ruhe die Welt, iſt die Meinung der Lehrer. Und iſt ein Wört— 
chen Uebertreibung darin? Möchtet Ihr leben, m. A., in einer 
Welt, wo die Zehngebote nicht gelten? Könnet Ihr Euch eine 
Staatsverfaſſung denken, wo das Leben, wo die Familie, wo 
das Vermögen, wo die Gerichtsſtätte nicht heilig iſt und dennoch 
glauben, daß ſie Beſtand habe? Und wo hat denn die wahn— 
bethörte alte Welt dieſe Grundſätze, dieſen Keim und Samen 
der Moral hergeholt, wenn nicht aus der Tafel von Stein, 
deren Inhalt ſich bald eingrub in die Tafel des menſchlichen 
Herzens? Und meint Ihr, daß die zweite Tafel des Bundes 
einen Sinn hat ohne die erſte? Warum ſoll denn das Leben 
und Alles dem Nächſten Gehörige ſicher ſein vor den Diebes— 
griffen des Mitmenſchen, wenn ihn das Donnerwort nicht 
ſchreckt: „Ich bin der Ewige Dein Gott?“ Was ſchauert in 
der Bruſt deſſen auf, der mit einem falſchen Eide ſich bereichern 
kann, wenn nicht der heilige Name des unſichtbar Sichtbaren, 
der ſeine drohende Stimme erhob zu dem Ausrufe: DJ’ N I 
Ni WE DENE TON Fx „Denn nicht bleibt ungeſtraft, 
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wer feinen Namen mißbraucht?“ Was ſoll die Macht der 
menſchlichen Begier eindämmen in ſeinem Buſen, daß ſie nicht 
verheerend ſchreite über ſchützende Grenzen, wenn nicht der Ge— 
danke an Gott? 

Gewiß, m. A., es hat zu allen Zeiten Geſetzgeber gegeben, 
welche das in ihrer Zeit Liegende erkannt und Stützen ihrer 
Mitwelt, auch wohl einer kurzen Nachwelt geworden. Aber das 
macht das Einzige der moſaiſchen Lehren aus, das ſtempelt ſie 
zu göttlichen Lehren, daß die Welt nicht ſie trägt, ſondern 
ſie die Welt. Wie die Himmel nicht altern, ſo nicht das 
Wort, das der Herr ausgeſendet, „daß es pflanze den Himmel 
und daß es gründe die Erde“ d my sd nnd) „aber 
auch, daß es zu Zion ſage: „Du biſt mein.“ 


III. 


Dieſes „Du biſt mein,“ m. A., iſt mißverſtanden worden 
ſowohl innerhalb als außerhalb Israels. Innerhalb Iſtaels 
freilich nicht von ſeinen Propheten und Weiſen. Sie waren 
ſich ſtets bewußt, daß es mehr eine Pflicht bedeutet als einen 
Vorzug, mehr fordert als verleiht, oder doch nur verleiht, 
indem es fordert. Sie hatten niemals die Engherzigkeit, im 
Herrn Himmels und der Erden den Gott eines beſtimmten 
Volkes, einer beſtimmten Menſchenklaſſe, eines abgezweigten 
Stammes zu erblicken. Aber deſtomehr wurde außerhalb Ifraels 
fein Verdienſt wie ein Vorwurf behandelt. Wenn Iſrael mit 
demſelben Bewußtſein von feiner religiöfen Sendung ſprach, wie 
die übrigen Völker von ihren Verdienſten und ihrer Bedeutung 
für die Menſchheit, jo wußte man freilich weder durch geſchicht— 
liche Thatſachen noch durch Vernunftgründe die Sache zu beſtrei— 
ten, aber es ſollte doch einmal darin ein Dünkel und eine Ueber— 
hebung liegen. Seine Lehren wollte man entgegennehmen, 
aber verſchwiegen ſollte bleiben, wem man dieſe Lehren ver— 
danke. Doch nicht eigentlich davon wollten wir reden, ſondern 
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von dem Wichtigeren, was uns dieſes Wort; „Du biſt mein“ 
zu bedeuten habe? M. A. O, daß wir das beherzigten! Eine 
begründetere Mahnung kann's nicht geben. Iſraelit, kannſt Du 
Dich erinnern an die Segnungen, die einſt Deine Ahnen der 
Menſchheit brachten, ohne zu fühlen, was Du dieſer Erinnerung 
ſchuldig biſt? Willſt Du blos von Deinen geſchichtlichen 
Verdienſten zehren und Dir ſelber keines erringen? Willſt Du 
den Anblick eines Menſchen gewähren, dem man nur ſchwer den 
Nachkommen der Helden anſieht und anmerket, von denen abzu— 
ſtammen er ſich rühmt? Einſt hatten wir eine Bedeutung: 955 
o DR οοσ DIPD „Jedes Einſt iſt ſchmerz⸗ 
lich, ſo ihm kein Jetzt entſpricht.“ Habt Ihr noch niemals 
daran gedacht, was das für Menſchen geweſen ſein mußten, 
aus deren Bruſt die Lieder ſich emporrangen, die wir Pſalmen— 
lieder nennen, Lieder, die wohl nach gebetet, aber nicht nach— 
gedichtet werden können, Lieder, die überall und nicht blos in 
jüdiſchen Tempeln die ewigen Muſter ſind, wie man ſich zu 
Gott erhebt — und habt Ihr auch ſchon daran gedacht, daß 
dieſe Männer unſere Ahnen waren? Einſt waren wir voran, 
ſollen wir jetzt zurückbleiben? Oder haben wir etwa Urſache, 
unſere Sendung für erloſchen zu halten? Wißt Ihr eine 
beſſere Auffaſſung Gottes und des Menſchen, ſeines Ebenbildes, 
als die Auffaſſung — ich will nicht ſagen, wie ſie mancher 
einzelne Iſraelit hat, aber wie fie die Lehre Iſraels, wenn ſie 
ihrem wahren Geiſte nach erfaßt wird, bietet? Ja, ihrem 
wahren Geiſte nach, darauf kommt Alles an. Dieſer wahre 
Geiſt, er würde vor Allem an die Stelle der leeren und gedan— 
kenloſen Uebung die geſinnungsvolle und gotterfüllte Uebung 
ſetzen, er würde ſich am Aeußerlichen nicht genügen laſſen, ſon— 
dern bis zum Inneren vordringen, und dieſes Innere müßte 
dann wiederum ſich ausprägen in einem das Leben verklärenden 
und weihenden Streben und Leiſten. Willſt Du das Propheten— 
wort: „Du biſt mein,“ zur Wahrheit machen, o zeige, was es heißt, 
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einſtens vor Sinai erfahren zu haben, daß das Leben noch 
etwas mehr iſt denn ein Jagen nach Gewinn, oder ein Streben 
nach Genuß, oder ein Schauſtellen der Eitelkeit, zeige, daß die 
idealen Güter des Lebens für Dich einen Werth haben, daß 
Du Zeit haſt für Gott, der Dir die Zeiten und Stunden ver— 
leiht, daß Dein Gottesbewußtſein nicht ein ruhender Gedanke, 
ſondern eine lebendig treibende Macht iſt, eine Macht, die Dich 
treibt, Dein Leben zu geſtalten zur Ehre Gottes und zur Ehre 
der Geſammtheit, der Du angehörſt. Dann haſt Du die Lehre 
nicht blos einſt empfangen, dann empfängſt Du ſie heute 
täglich. Dann erfüllt ſich an Dir im beglückendſten Sinne, 
das Wort: „Du biſt mein!“ Amen. 
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VIII. 


Am erſlen Tage des Schabuolſefles. 


Meine Andächtigen! 


Wenn ein Feſt begehen in ſeiner Wahrheit ſo viel heißt, als 
ſich lebendig verſetzen in den Anlaß, der dieſem Feſte Entſtehen 
und dauernde Bedeutung gegeben, ſo iſt die Zumuthung, die 
das heutige Feſt an uns ſtellt, keine geringe, ſo bedarf es der 
Anſpannung unſerer Geiſtes- und Gemüthskräfte in einem nicht 
gewöhnlichen Grade, um dieſer Zumuthung gerecht zu werden. 
Denn auch nur zu reden von dem heutigen Feſte, wie es der 
ehrwürdigen und bedeutſamen Erinnerung, die es weckt und zu 
wecken beſtimmt iſt, würdig und angemeſſen, iſt eine Aufgabe, 
hinter der Menſchengeiſt und Menſchenzunge nothwendig zurück— 
bleibt. Iſt ja ſchon die Bezeichnung der Erinnerung als ehr— 
würdig und bedeutſam matt gegen dieſe Erinnerung ſelbſt. 
Ehrwürdige und bedeutſame Erinnerungen giebt es viele, giebt 
es namentlich in Iſrael eine erhebliche und erhebende Zahl. 
Die Erinnerung, die wir heute begehen, iſt einzig. Und iſt 
nicht einzig ein Beiwort, das gleichſam von ſich ſelbſt jagt, es 
ſei außer Stande, die bezeichnete Sache durch eine ihr ähnliche 
in's Klare zu ſetzen? Und dennoch iſt es die Schrift ſelbſt, 
welche auf die Einzigkeit dieſer Erinnerung hinweiſt. D 2 
N 108 Di jb 7205 v7 TON DOENRTT DW N) 
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den dap . mom mapabı een dp DIR DDR 
MOD PEWIM INS Mm Ya 1272 non „Denn frage nur 
auf die früheren Tage von dem Tage ab, da Gott den Menſchen 
auf die Erde geſetzt und von einem Himmelsende bis zum 
anderen, ob geſchehen ein ſo Gewaltiges oder vernommen worden 
ein dem Aehnliches?“ Ja, frage nur die Völker, ob ſie ver— 
zeichnet haben die Geburtsſtunde ihrer Religion. Und Iſrael 
hat nicht verzeichnet die Geburtsſtunde ſeiner Religion, ſondern 
der Religion überhaupt, nicht die Entſtehung ſeiner Grund⸗ 
geſetze, ſondern der Worte, welche für die geſittete Menſchheit 
überhaupt Grundgeſetze geworden ſind. Man ſollte meinen, daß 
der Weg von Mizraim nach Sinai — ich meine nicht den 
räumlichen Weg, ſondern den Weg im Geiſte — nur in Jahr— 
hunderten zurückgelegt werden könnte. Man ſollte meinen, daß 
zwiſchen Mizraims Niedrigkeit und der Sinaihöhe eine mächtige 
Zeitferne, ein großes Stück Weltgeſchichte liegen müſſe. Aber 
when in beginnt unſer Feſtabſchnitt by wars 
d Id a Hm e O58 IND „N&W 3 NRO 
„Im dritten Monat nach dem Auszuge der Söhne Iſtaels 
aus Aegypten, an dieſem Tage kamen ſie nach der Wüſte 
Sinai.“ Iſt's ein Wunder, wenn die Alten ſchon an dieſes 
Außenwerk des Ereigniſſes, an die 1 Beſtimmung deſſelben, 
ihre Bemerkungen knüpfen? W5WT WITZ fagen fie 8 
re ir h UN 09937 = der dritten Monder— 
neuerung, eine Neuſchöpfung außergewöhnlicher Dinge vollbringe 
ich vor Euren 1 b Pap ya d i TOR 
dr We- ohh N Sm men mw 223 moon 
ri DVI SID (11 DIN DD N D N 
d 7278 N „Gott ſage damit gleichjam: Meine Kinder, 
leſet dieſen Abſchnitt in jedem Jahre, und ich bringe über Euch 
den Eindruck, als ſtändet Ihr am Sinai und empfinget die 
Lehre. Denn ſo heißt es: An dieſem Tage, dem ewig gegen— 
wärtigen Tage.“ In der That, dieſer Eindruck, daß hier eine 
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gottgegebene Lehre dem ſtaunenden Menſchengeiſte ſich erſchloß, 
iſt ein unvermeidlicher, wenn wir auch nur den zeitlichen Maß— 
ſtab, wie ſonſt Wahrheiten erobert werden und in die Welt 
gelangen, an die Gotteslehre legen. Und um dieſen Eindruck, 
m. A., ganz allein iſt es zu thun, ſoll es zu thun ſein an 
dieſem Tage heiligſter Erinnerung. Vordringen wollen wir bis 
in jene gottbegnadete Zeit, gewinnen wollen wir den ſinaiti— 
ſchen Standpunkt, um von dieſem Standpunkte aus die Lehre 
Iſraels zu begreifen. Darum knüpfen wir an einen Vers an, 
der nach der Auslegung der Alten das Gewinnen dieſes Stand— 
punktes uns zur Pflicht macht, der uns machen will gleichſam 
zu Theilnehmern des d 71 pd. 

Diefer Vers lautet: yy) Pd Ph N m n 
722 HT mw) men DνοοονοÜοοννẽỹm N Dipmm HS 
702) 532) 7227 „Heutigen Tages befiehlt Dir der Ewige 
Dein Gott, auszuüben dieſe Satzungen und Rechte, daß Du ſie 
wahreſt und übeſt von ganzem Herzen und ganzer Seele.“ 
Dazu die alten Lehrer: Sn md un dyn „Warum heißt 
es, nachdem bereits 40 Jahre über die Geſetzgebung hingegan— 
gen, noch immer: heutigen Tages?“ pd dy = NY 
ID 172 e p DVI DOT II „Das will 
fagen, meinen fie: An jedem Tage ſollen die Worte der Lehre 
neu ſein in Deinen Augen, wie an dem Tage, da Du ſie vom 
Sinai erhalten.“ Was die Alten mit dieſer Forderung aus— 
ſprechen, m. A., daß ſie uns nämlich gewiſſermaßen immer auf's 
Neue zu Geſetzesempfängern machen wollten, iſt bereits ange— 
deutet. Daß ſie aber damit einerſeits eine ſchwierige, anderer— 
ſeits eine nothwendige Forderung ausſprechen, und wie wir 
dieſe Schwierigkeit überwinden und dieſer Nothwendigkeit gerecht 
werden, das ſei der Gegenſtand unſerer Feſtbetrachtung, die der 
Herr ſegnen möge, Amen! 
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LE 

Dvın 79°y2 u DV 522 „An jedem Tage ſollen die 
Worte der Lehre Dir neu ſein.“ 

Nichts iſt ſchwieriger, m. A., als aus feiner Zeit heraus— 
gehen, um ſich im Geiſte in eine andere zu verſetzen. Unſere 
Zeit, die Zeit, in der wir leben, macht gleichſam ein Stück von 
unſerem Selbſt, und wir ringen vergebens, uns unſerer Zeit— 
anſchauungen zu entſchlagen, um die Anſchauungen anderer 
fremder Zeiten zu begreifen. Daher die Erſcheinung, daß wir 
Alles, auch das Entlegenſte und Fernſte, gleichſam durch das 
Glas der gegenwärtigen Weltlage betrachten und ſo nicht ganz 
rein und ungebrochen erkennen. Wenn nun gar dieſe fremde 
Zeit durch Jahrtauſende von uns getrennt liegt, welcher An— 
ſtrengungen bedarf es, um dieſe entfernte Vergangenheit ſtatt im 
Lichte der Gegenwart in ihrem eigenſten Lichte zu ſehen. M. A., 
darin liegt die Schwierigkeit der Forderung ve DV 582 
'in Jo, daß die alte Lehre uns in ewig neuem, in 
ſinaitiſchem Lichte erſcheine. Können wir uns denn wirklich eine, 
Welt ohne Zehngebote denken? Ich zweifle nicht, daß es Viele 
geben wird, die darauf mit Ja antworten. Aber gerade dieſe 
ſind es, die, weil ſie die Schwierigkeit der Sache nicht einmal 
ahnen, am wenigſten im Stande ſind, das zu leiſten, was 
ihnen zugemuthet wird, nämlich ſich lebendig zu verſetzen in den 
erhebendſten Moment der Weltgeſchichte, den wir als Geburts— 
ſtunde der Religion bezeichnet haben. Ich frage aber diejenigen, 
denen es Ernſt iſt, dieſe Schwierigkeit nicht zu umgehen, ſon— 
dern zu überwinden: Wie ſoll man ſich eine Welt ohne Gott 
und ohne ſittliches Grundgeſetz denken, nachdem einmal Gott 
und Sittlichkeit Platz genommen haben von unſerem Herzen? 
Sind denn dieſe Gedanken nicht weltbewegend genug, um das 
ganze Menſchengeſchlecht in ſeinem Denken, in ſeinem Fühlen, 
in ſeinem Hoffen, in ſeinem Ahnen, in ſeinem Lieben, in ſeinem 
Haſſen, in ſeinem Vornehmen und in ſeinem Ausführen von 
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Grund aus umzugeſtalten? Ein Menſchengeſchlecht ohne die 
zehn Worte, und ein Menſchengeſchlecht, das dieſelben in ſich 
aufgenommen hat, iſt, ſollte ich meinen, nur im Namen und 
in der äußeren Erſcheinung daſſelbe. Im Weſen iſt es ein 
Anderes. Will man einen Vergleich, ſo denke man an das 
i mn, an das Chaos, bevor noch das ordnende Schöpfer— 
wort erſchollen. Nun, man denke ſich ein religiöſes und ſittliches 
i) wb. Man wird zugeben, daß ſowohl das natürliche 
wie das ſittliche Chaos ein Abgrund für das menſchliche Denken 
iſt. — Aber dennoch iſt der Vergleich nicht zutreffend, darf 
nicht zutreffend ſein. Er beweiſt zu viel. Wir wollten nicht 
die Unmöglichkeit, ſondern nur die Schwierigkeit zeigen, 
uns heutigen Tages mit lebendiger Treue in die ſinaitiſche Vor— 
zeit zurückzuverſetzen. Unmöglich iſt es nicht. Von einer natür— 
lichen Welt, die dem ordnenden Schöpferwort noch entgegenharrt, 
haben wir kein Beiſpiel in der Wirklichkeit. Darum iſt es ein 
Gedanke, vor dem alles Denken verſinkt. Aber von einer der 
religiöfen und ſittlichen Ordnung entkleideten Welt, von einer 
Welt, die ſtatt eines allmächtigen Gottes eine ohnmächtige 
Götterſchaar, ſtatt eines Sittengeſetzes Geſetze des thieriſchen 
Inſtinkts, oder allenfalls Geſetze der Nützlichkeit, oder höchſtens 
Geſetze der Schönheit anerkennt, davon haben wir eine Vor— 
ſtellung in dem Heidenthume alter und neuer Zeit, in dem 
Heidenthum, das feine Wurzeln ſchlägt bis in das ifraelitifche, 
bis in unſer eigenes Herz hinein, und noch immer um die 
Herrſchaft mit den ſinaitiſchen Wahrheiten ringt. Und iſt's auch, 
wofür Gott gedankt ſei, nur eine ſchwache Vorſtellung, wie ſie 
etwa die Dämmerung vor der Finſterniß gewährt, ſo können 
wir ſie doch benutzen, um uns die Allgewalt zu vergegenwärti— 
gen, mit der unter dem Beben der zitternden Creatur, unter 
dem lautloſen Schweigen der mächtigen Naturgewalten in das 
erſchütterte Menſchenohr drang das Wort: TOR MT Ho „Ich 
bin der Ewige Dein Gott.“ 


II. 

W 7 „7 09 522 „An jedem Tage ſollen die 
Worte der Lehre Dir neu ſein.“ 

Aber, m. A., wozu das Zurückverſetzen in eine ferne Ver— 
gangenheit? Könnten wir nicht am Beſitze der Wahrheit uns 
genügen laſſen und dem Gedanken an ihre Entſtehung keine 
weitere Folge geben? Sind wir doch ſo glücklich, reine religiöſe 
Anſchauungen gleich als Erbſchaft zu erhalten. Iſt doch die 
d »5 ms n „die Lehre, die uns Moſes gegeben,“ 
app nonp dos, „ein Erbe für die Gemeinde Jakobs.“ 
Iſt nicht der Vorblick in die Zukunft, die Sorge, wie wir dieſes 
Erbe weiter vererben, wichtiger als der Rückblick in die Ver— 
gangenheit? M. A., die Antwort liegt ſehr nahe. Religion 
iſt eine Erbe und auch keins, geiſtige Güter kann man erben 
und auch nicht. Voll des Gedankens, daß die Lehre eine 
2D ns pP MED, ein Erbe der Gemeinde Jakobs ſei, lehren 
dennoch die Alten: 7? MENT dom dnn, „daß die Lehre keine 
Erbſchaft ſei.“ Es iſt das kein Widerſpruch, ſondern ein Ge— 
genſatz, auf dem eben die Nothwendigkeit, die Lehre immer 
wieder auf's Neue vom Sinai zu erhalten, beruht. Du haſt 
allerdings die ſinaitiſchen Worte geerbt, o Iſraelit; aber du Haft 
ſie nicht, Du beſitzeſt ſie nicht, ſo Du Dir ſie nicht immer 
und immer wieder in ihrem ganzen Umfange eroberſt. Was 
weißt Du von der Bedeutung der zehn Worte, ſo Du nicht 
weißt, wie ſie weltumgeſtaltend gewirkt haben? Was weißt Du 
von dem Segen des Lichts, ſo Dir niemals vor dem Todesſchat— 
ten der Finſterniß gegraut hat? Den Wahrheiten, die Du geerbt 
haſt, droht eine eigene Gefahr. Sie nehmen ſich, ſeit ſie gelten, 
ſo natürlich, ſo ſelbſtverſtändlich aus, ſie liegen ſo ſehr den An— 
ſchauungen aller Menſchen zu Grunde, ſie ſprechen ſo ſehr zu 
Dir aus allen Sitten und Einrichtungen, daß Du Dich ihnen 
gegenüber verhältft, wie etwa den Naturgeſetzen gegenüber. 
Sonne und Mond leuchten Dir, aber was iſt Dir Sonne und 
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Mond? Der wahre Standpunft der Beurtheilung aber ift offen- 
bar der, daß man ſich Sonne und Mond wegdenkt und dann 
frägt: Was iſt uns Sonne und Mond? Was Dir die ſinaiti— 
ſchen Worte find? Frage Dich, was Du ohne fie wäreft. Und 
wenn Du es ganz begriffen, was die Offenbarung aus Dir 
gemacht hat, dann verſtehſt Du Iſraels Vergangenheit nicht 
blos, Du findeſt Dich auch zurecht in ſeiner Gegenwart und 
haſt den Schlüſſel zu ſeiner Zukunft. Iſraels Vergangen— 
heit, konnte ſie eine andere ſein als der Kampf des vom Sinai 
herabgekommenen Göttlichen mit dem in der Welt vorhandenen 
Ungöttlichen, als der Kampf des DIN und * n x>, 
des: „Ich bin der Ewige Dein Gott“ und „Du follft keine 
anderen Götter haben neben mir,“ mit eben dieſen anderen 
Göttern? Konnte ſie anders ſich geſtalten, als wie der Meiſter 
des Worts, der redegewaltige Jeſaias, fie befchreibt: IN 
MD) 8? D h e na „h T ND 
„Gott der Herr öffnete mir das Ohr — und ich widerſtrebte 
nicht, zurück wich ich nicht.“ d rn 01305 f 
pP” nw538 manDn v 3D „Meinen Rücken gab ich den 
Schlagenden und meine Backen den Raufenden hin, mein Geſicht 
barg ich nicht vor Schimpf und Schmach?“ Und Iſraels Ge— 
genwart? Nun, ſeine Gegenwart, m. A., die uns, die Gegen— 
wärtigen, eben am meiſten intereſſirt, zeigt ſich, wie alle Gegen— 
wart, behaftet mit den Spuren der Vergangenheit, aus der ſie 
erzeugt, aber auch geſegnet mit den Keimen einer Zukunft, wie 
ſie das Seherauge der Propheten erſchaut. Der Kampf gegen 
Iſraels Wahrheiten, er iſt längſt einer beſſeren Einſicht gewichen. 
Aber man macht Iſrael feine Wahrheiten ſtreitig. Das Iſtael, 
das vor Sinai geſtanden, es ſoll den Gott der Liebe nicht 
kennen, während doch die Zehngebote mit Gott dem liebenden 
Befreier beginnen. Es ſoll die Verehrung im Geiſte nicht 
kennen, während doch ſein zweites Gebot dieſe Verehrung im 
Geiſte allererſt verkündet. Es ſoll über das Weſen des Eides 
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belehrt werden, während fein drittes Gebot der Welt das Wefen 
des Eides erſt verkündigt hat. Darum, o Iftaeliten, ſoll uns 
der Blick in jene Gnadenzeit das Herz erfriſchen und den Blick 
erleuchten, daß wir dankerfüllt und ſelbſtbewußt auf die beiden 
Tafeln zeigen, um Iſraels Gegnern zu jagen: Seht, auf dieſen 
beiden Tafeln ſteht das Weltgeſetz, auch euer Geſetz. Und 
Iſraels Zukunft? M. A. Wer die Sinaihöhe erflrnmen hat, 
der hat einen geiſtigen Fernblick, von dem aus die Zukunft ihm 
erſcheint, wie ſie dem Auge der Männer erſchienen, die meſſta— 
niſche Verkündigung aus ſich erzeugt. Wer mit Jeſaias ſieht, 
der ſieht auch die Zeit, von der es heißt: NY DVI WO 
dd 27 win „Da werden die Tauben hören das 
Wort der Schrift, und aus Dunkel und Finſterniß ſehen die 
Blinden des Herrn Wort und That. Und des Ewigen freuen 
ſich die Gebeugten, die Gedrückten unter den Menſchen froh— 
locken des Heiligen, den Ifrael verehrt.“ 


III. 

win 72 vr DV 922 „Darum ewig neu ſeien 
dir die Worte der Lehre.“ 

M. A. Wie ſchwierig dieſe Forderung ſei, aber auch wie 
nothwendig ſie ſei, haben wir geſehen. Bleibt uns nur noch 
zu zeigen, wie wir dieſes Nothwendige erreichen und die Schwie— 
rigkeit überwinden. M. A. Darauf giebt es nur eine Antwort. 
Wir müſſen auf die Art ſehen, wie dieſe Wahrheiten zum erſten 
Male gezündet haben in einer Menſchenbruſt, um auf dieſe 
Art die Wahrheiten auf's Neue nicht wie ein fremdes Licht uns 
gegenüberſtehen zu laſſen, ſondern ſie als ein belebendes Feuer 
in uns zu erzeugen. Freilich iſt der Mann, der uns als 
Beiſpiel dienen ſoll, über die Nachahmung erhaben, aber der 
Menſch darf ſich, ſoll ſich das Erhabenſte zum Vorbild nehmen, 
um es nach dem ihm beſchiedenen Theile zu erreichen. ds 
donn be by heißt es, d hx „pn „Moſes ſtieg auf 
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zu Gott, da rief ihm der Ewige zu.“ Von Moſes ging die 
Erhebung aus, und der Ruf des Herrn war gleichſam die 
Antwort auf dieſe Erhebung. Von uns muß die Erhebung 
ausgehen. Hoffe nicht, wem die Wahrheiten der heiligen Schrift, 
wem überhaupt das Höhere, Geiſtige im Leben nur ein fremder 
Klang iſt, der dann und wann ſein Ohr ſtreift, daß es ihm 
gelingen kann, dieſer Wahrheiten Herr zu werden. Hoffe nicht, 
wer ſich nicht hinaufläutert zu dieſen Wahrheiten, daß dieſe 
Wahrheiten zu ihm herabſteigen werden. Wohl ſind Gottes 
Wahrheiten auf die Erde gekommen, aber im Erdigen und 
Irdiſchen ſind ſie nicht zu finden. Wohl ſind ſie auf die 
Erde gekommen, aber ihr Platz iſt nur in der Menſchenbruſt, 
in dem Menſchengemüth, das ſich himmelwärts hebt. Unver— 
gleichlich ſchön ſprechen die Alten dieſen Gedanken aus. Da 
laſſen ſie den irdiſchen, den böſen Trieb Geſtalt annehmen in 
einem böſen Engel, der ſich an Gott mit der Frage richtet: 
N n ien „Wo iſt die Lehre?“ Der Herr antwortet: 
Yan? man) „Sch habe ſie der Erde gegeben.“ Und ſiehe, 
der böſe Engel durchwandert die Erde. Er frägt die Erde, er 
frägt das Meer, er frägt die Untiefe, aber nirgends findet er 
die Lehre. Da ruft ihm der Herr zu: DDP 72 DEN 7? 
„Gehe nur zum Sohne Amrams. Da wirft Du die Lehre 
finden.“ M. A. Es wäre fündhaft, dazu viel hinzuzufügen. 
So tief das iſt, fo klar iſt es. Mit weltlichem Sinne findeſt 
Du nicht das Göttliche. Laß das Schweifen, laß das Suchen. 
Beim Sohne Amrams findeſt Du die Lehre. Er hat Dir den 
Weg gezeigt, wie man zu Gott emporſteigt. Er hat Dir gezeigt, 
wie man einen Sinai erlebt. So Du ihm folgeft, fo gilt noch 
heute von Dir das Wort: 182 ND F mir Dir 
DBIVDT HN Dior mis mNy> , Heutigen Tages ftehft Du 
vor dem Herrn Deinem Gott, der Dich mit feinen Lehren 
ſegnet.“ Amen. 
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IX. 


An erflen Tage des Schabuolſeſles. 


Von der Bedeutung des feſtlichen Tages, der heute über uns 
aufgegangen, andächtige Verſammlung, iſt ſchon wiederholentlich 
die Rede geweſen. Wir haben die Erinnerung, die wir heute 
begehen, als eine ſolche bezeichnet, über welche nicht blos 
Iſrael, ſondern die geſittete Menſchheit überhaupt keine ehrwür— 
digere, keine bedeutſamere hat. Wir haben uns im Geiſte ver— 
ſetzt in jene Zeit, wo „Finſterniß die Erde deckte und Dunkel 
die Nationen, aber über Iſrael aufging fein Gott und die 
Herrlichkeit des Ewigen es beſtrahlte.“ So ſei es uns denn 
heute vergönnt, einen Schritt weiter zu thun und von der 
Zumuthung zu reden, die dieſer gottgeweihte Tag an uns ſtellt. 
Daß dieſe Zumuthung, m. A., keine geringe iſt, daß ſie an das 
Höchſte und Tiefſte in uns ſich wendet, daß ſie unſer Geiſtigſtes 
herausfordert, liegt in dem Weſen der zu begehenden Erinnerung. 
Es iſt leicht, oder wenigſtens nicht allzuſchwer, eine geſchicht— 
liche Thatſache zu begreifen, ſie wieder erſtehen zu laſſen vor 
unſerem inneren Auge und ihr die Lebendigkeit und Gegenwär— 
tigkeit eines eben erſt Geſchehenen zu verleihen. Aber, wenn es 
gilt, ſich lebendig zu verſetzen in den innern Herzſchlag der von 
der Thatſache Betroffenen, wenn es gilt, in ſeiner Bruſt nach— 
zittern zu laſſen die überwältigende Empfindung machtvoll ergriffe— 
ner Augenzeugen, da reicht nicht Verſtand und nicht Phantaſie 
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aus, da muß die Grimnerung wie ein Blitz uns ergreifen, daß 
das Herz in feinen Tiefen aufſchauere, da müſſen wir der That— 
ſache nicht blos gedenken, ſondern ſie muß ſich uns in urſprüng— 
licher Geſtalt und Gewalt offenbaren. Und geringer iſt in der 
That die Zumuthung nicht, die der heutige Tag an uns ſtellt. 
Der heutige Tag! oyb mw n DVI „Heute biſt Du 
zur Gottesgemeinde geworden.“ Heute mußt Du Deinen Sinai 
erleben, wenn die Flammen auf Sinai Dir geleuchtet, wenn 
die Stimmen auf Sinai Dir gepredigt haben ſollen. Aber iſt, 
was uns zugemuthet wird, auch möglich? Wir antworten: 
Obgleich ſchwierig, iſt es nicht blos möglich, ſondern ſogar 
nothwendig. Wie will der das Heilige begreifen, der ſich 
zur heiligen Stimmung nicht aufſchwingen kann? Iſraels Lehre, 
Iſraels Propheten, ſie ſind noch heute nur dem wahrhaft zugäng— 
lich, der fie an ſich kommen läßt, nicht als ein mühſam Zuſammen— 
geleſenes, ſondern als eine Offenbarung. Inwiefern das 
ſchwierig, inwiefern das aber auch möglich, inwiefern das 
ſogar nothwendig iſt, darüber ſoll uns der belehren, der in 
dieſen tiefliegenden Gegenden des menſchlichen Herzens am beſten 
aus und ein wußte, Moſes, der Mann Gottes. Wir meinen 
den herrlichen Wunſch des herrlichen Mannes: 

D n 7 70 DNA e 22 ** 0 
„O, daß doch das ganze Volk Gottes aus Propheten beſtaͤnde, 
daß der Herr ſeinen Geiſt auf ſie lege!“ 

M. A. Wer Iſraels Propheten kennt und namentlich 
ſeinen Erſten und Größten, der weiß, was es mit ihrem Wün— 
ſchen auf ſich hat. Das Göttlichſte und Einzigſte an dieſen 
Männern iſt ja gerade, daß ſie, obwohl an Begeiſterung nie— 
mals erreicht, dennoch keinen Satz geſprochen, den ſelbſt der 
Nüchternſte als Schwärmerei bezeichnen könnte. In wem der 
wahre Gott iſt, in dem vereinigt ſich eben das Seltene, die 
höchſte Begeiſterung und die höchſte Beſonnenheit. Was 
Moſes gewünſcht, das muß ein zwar nicht leicht zu Erfüllendes, 
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aber doch ein zu Erfüllendes und noch mehr als das, es muß 
Aufgabe, es muß Ziel ſein. So ſei uns denn dieſer Wunſch 
ein Leitſtern auf unſerem Wege. Amen! 


* 


Die Höhen des Sinai ſind ſchwer zu erklimmen, das iſt 
das Erſte. 

i mr BD) Dy pan „Am Staube klebt 
meine Seele, ſo mache mich lebendig nach Deinen Worten.“ 
Am Staube klebt meine Seele! O Ifraelit, auf wie viele Tage 
unſeres Jahres, auf wie viele Stunden unſeres Tages paßt 
dieſes Wort! Es iſt ganz gleich, wie ſich unſer Staub nennt. 
Er mag Gold und Silber heißen, er mag Genuß, Wohlleben 
oder etwas edler ſich benennen, es iſt doch Staub, woran unſere 
Seele hängt und was uns den Himmel verſchließt. Wir reden 
nicht von dem Himmel des Jenſeits, wir reden von dem Himmel, 
den wir einzupflanzen haben in unſer irdiſches Leben. Wie viel, 
wie unendlich viel koſtet es den Sohn unſerer Zeit, auch nur 
auf Momente ſein Auge zu verſchließen vor den großen und 
kleinen Wichtigkeiten des Daſeins, um ſich zu erheben, um ſich 
zu begeiſtern, um — Gott zu ſchauen. Was iſt uns heute 
nicht Alles wichtig — nur nicht das Wichtige! Selbſt das 
Erhabenſte, das Ideellſte, das Geiſtigſte im Leben, die Wiſſen— 
ſchaft, wie ſelten knüpft ſie heutzutage an das wahre Bedürfniß 
des Menſchen an, das erſt da anhebt, wo er über die Noth und 
das Bedürfniß ſich erhoben hat. Und mit dieſer Ernüchterung 
wollen wir die Propheten leſen, mit dieſer Ernüchterung hoffen 
wir den heutigen Tag zu verſtehen und ſeine edle Erinnerung. 
Die alten Lehrer geben die Bedingungen an, unter denen allein 
es möglich iſt, daß der Geiſt der Prophetie über einen Menſchen 
komme. Sie ſagen: n m22 y N NO nm & 
y) „Der prophetiſche Geift ruht nur auf dem, der ein Held, 
ein Weiſer und ein Reicher zugleich iſt.“ Aber unter einem 
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Helden verſtehen fie 8 e 7 den „der ſeine Begierden 
niederzuhalten weiß,“ unter dem Weiſen den, deſſen Grundſatz 
iſt: 92 p MD) NOIR IT HN I „Siehe, Gottes— 
furcht, das iſt Weisheit, und das Böſe meiden, das iſt Einſicht,“ 
und unter dem Reichen pa bon den, „der zufrieden iſt 
mit ſeinem Looſe,“ der frei iſt von habgierigen Regungen. Und 
meint Ihr im Ernſte, m. A., daß die ausgeſprochenen Bedin⸗ 
gungen nur Bedingungen für die wenigen Auserwählten ſind, 
die wir Propheten nennen, und nicht auch für die 8'829 2 
„für die Prophetenjünger,“ wie die Alten hier und da die Söhne 
Israels jo ſchön bezeichnen? Zum Verſtehen, m. A., gehört ja 
eine gewiſſe Gleichartigkeit. Wem man nicht nachfühlen kann, 
den kann man auch nicht verſtehen. Und wie viele Helden, wie 
viele Weiſen, wie viele Reichen in dieſem Sinne zählt denn unſere 
Gegenwart? In der That, wir ſollten mit aller Inbrunſt beten 
die Worte: 272 n οοο 7897 MPIT „Am Staube 
klebt unſere Seele, o gieb uns neues Leben nach Deinem Worte.“ 
Ich ſage: Mit aller Inbrunſt beten! Denn das Nachbeten im 
ſchlechten Sinne führt zu keinem Ziele. Wir ſollten, wie der 
heilsbedürftige Sänger, der dieſe Worte zuerſt geſprochen, aus 
innerer Erfahrung heraus erkennen, woran es liegt, daß wir die 
wahren Schönheiten des Lebens, ſeine eigentliche Würde und 
Höhe meiſt vergeſſen über Unwürdigkeiten, die des Schweißes 
eines in Gottes Ebenbilde Geſchaffenen nicht werth ſind. Und 
haben wir das erkannt, dann iſt der erſte große Schritt gethan, 
dann ſchwindet die Unmöglichkeit, den Berg Gottes zu erſtei— 
gen, denn hinter uns liegt, was den Aufſchwung hemmt. 


II. 


Aber wie nennt ſich das, was den Aufſchwung fördert, 
was ihn bewerkſtelligt? Worin haben wir die behauptete Mög— 
lichkeit zu ſuchen? M. A. Die Geſchichte der Offenbarung 
kann uns darüber belehren. In dem Volke, das nach Hundert— 
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tauſenden zählte, gab es nur einen Moſes, nur Einen, der 
urſprünglich und durch eigenes Verdienſt zur lichten Höhe der 
Gottesſchau ſich emporgerungen hatte. Aber allmälig reifte auch 
das Volk der göttlichen Gnade entgegen, allmälig waren ſie 
werth befunden worden, alleſammt in ſelbſteigener Schau die 
Sinaiflammen zu erblicken, mit ſelbſteigenem Ohre die welt— 
begründenden Worte zu vernehmen. Sollte es ſich nicht ver— 
lohnen zu fragen, womit ſie das verdient, welches Kennzeichen 
ſie für ihre Reife gegeben? Nun, es iſt ziemlich bekannt, 
m. A., daß unſere Alten es in einer unſcheinbaren Aeußerung 
ſuchen. Sie können eigenthümlicherweiſe nicht genug hervorheben 
das Verdienſt Iſraels, das es ſich dadurch erworben, daß es 
erſt ſagte: Alles, was der Herr geboten, wollen wir thun und 
dann erſt wollen wir vernehmen oder verſtehen, daß ſie das 
yd dem Pre vorangeſtellt. Sie nennen das ein Ge— 
heimniß, das Iſrael den Engeln abgelauſcht, fie ſprechen von 
Kronen, die Iſrael zum Dank dafür um's Haupt gewunden 
wurden, ſie jagen, daß Iſrael in dieſem Augenblicke Herr des 
Todes, Herr der Knechtſchaft, Herr der Leiden geworden iſt. 
Müſſen wir nicht fragen, was unſere Alten gerade in dieſer 
Aeußerung ſo Herrliches gefunden? In der That, m. A., ſie 
waren ganz die Männer darnach, um das zu finden. Hatten 
fie ja ſelbſt im Leben das TWy) dem dend das Thun dem 
Erkennen vorangeſtellt. Man kann mit Recht behaupten, a. 3., 
daß in dieſer Formel: Erſt thun, dann klügeln und forſchen, 
das ganze Geheimniß liegt, warum die iſraelitiſche Begeiſterung 
ſelbſt in ihrer höchſten Aeußerung ſo gar keine Spur von 
Schwärmerei zeigt. Glaube nur Niemand, daß wahre Be— 
geiſterung Sache eines Moments, Arbeit eines Tages iſt. Ver— 
wechſele nur Niemand eine andächtige Stimmung, die kaum für 
einen Tag nachhaͤlt oder eine ſchwärmeriſche, die keine Früchte 
trägt, mit der heiligen Gottesflamme, die in der Bruſt des 
Weiſen brennt als Leuchte für ſeinen Fuß und als Licht für 
Jo&l, Predigten. 6 
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feinen Pfad. Wahre Begeifterung wird errungen, wenn durch 
langjährige Uebung des Rechten, durch langjährige Befolgung 
der in uns wie außer uns ſich offenbarenden göttlichen Geſetze 
allmälig unſer Zuſammenhang mit einer überſinnlichen Welt uns 
aufgeht als eine Gewißheit, wenn wir allmaͤlig den Gott in 
unſerer Bruſt ſo lebendig fühlen, daß wir einen Sinai erleben, 
wenn auch nicht ganz ſo herrlich, wie der Sinai, den unſere 
Väter geſchaut, doch ausreichend, um uns das Verſtändniß der 
urſprünglichen Offenbarung zu erſchließen. In dieſem Sinne können 
wir mit den Alten ſagen: NAD rny DN” ν MD 95 
D nd 100 5 „Alles, was die Propheten 
jeglichen Zeitalters prophezeien ſollten, haben ſie von Sinai 
empfangen. 152 Den N Nox 1252 D 53 Na 
DO ww de ap UN 57 NN IT „Und nicht blos die Pro- 
pheten alle, ſondern auch jeglicher Weiſe jeglichen Zeitalters hat 
ſeine Weisheit von Sinai.“ In dieſem Sinne auch iſt die Frage 
des begeiſterten Pſalmenſängers zu verſtehen: W 712 y W 
Wp pda DIP* DI „Wer erklimmt den Berg des Herrn (aber 
nicht in einem augenblicklichen Aufſchwunge, ſondern), wer 
bleibt ſtehen auf der heiligen Stätte?“ Und nun iſt die 
Antwort: 227 I 52 I „Der reine Hände hat und 
lautern Herzens iſt.“ Das Mittel iſt alſo nicht, wie man 
erwarten könnte, Forſchung, Erkenntniß, das Mittel, das 
er angiebt, iſt ein Verhalten, ein Thun und ein Geſinnt— 
ſein, dem als ſeine reifſte Frucht die Begeiſterung entſpringt. 


III. 


Aber die Begeiſterung, das Wahrnehmen des Ueberſinnlichen, 
die Gottesſchau, wie wir in etwas kühnerem Ausdrucke ſagen 
könnten, iſt nicht blos möglich, ſie iſt nothwendig, iſt Ziel, 
iſt Aufgabe. Man ſollte meinen, da ſie als Vorbedingung das 
ys, das Leben nach dem Willen Gottes hat, jo könnten wir 
es dabei bewenden laſſen. Man ſollte meinen, wozu der kühne 
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Flug in ein unbekanntes Land, wo unſere Sinne nicht mehr 
unſere Führer ſein können, anſtatt bei der Erde und bei unſerer 
Pflicht zu bleiben. Man könnte ſich auf das Schriftwort 
berufen: DIN 5 vo pe 5 Dow Dweon „Der Himmel 
ift Gottes Himmel un die Erde hat er den Menſchenkindern gege— 
ben. Nicht ſo die alten Lehrer. Sie ſagen: Ne p, 87202 
D 925 1 yıSım E DD DD & rin W 
1050 I INID TOR ον οπ 1Dy> mn In PAY. 
d N DNA OR DPI Day OR DANN 
Pas DOw2 my m yon O8 39297 „Zu Anfange da 
Gott die Welt geſchaffen, da habe er gefagt: Der Himmel ift Got— 
tes und die Erde verbleibe den Menſchenkindern, als er aber ſeine 
Lehre an Iſrael geben wollte, da hieß es: Von nun ab ſoll eine 
innige Verbindung zwiſchen den Weſen der obern und denen der 
untern Welt ſtattfinden. Das iſt's auch warum es heißt: Was 
der Ewige will, das thut er im Himmel und auf Erden.“ Man 
kann eine tiefe Anſicht nicht ſchlichter und unſcheinbarer aus— 
drücken. In der That, die Frage, wozu der Aufſchwung, wozu 
der Blick nach dem Ueberſinnlichen hat für den Jünger der 
Gotteslehre keinen Sinn. Unauflöslich iſt er geknüpft an das 
Ewige, an den Himmel, an die Welt, die ſich ihm erſchließt, 
wo ſeine Sinnenthätigkeit aufhört, und der Geiſt ſeine freien 
Schwingen entfaltet. Unauflöslich iſt er an das Ueberſinnliche 
geknüpft durch ſeine Lehre. Und wohl ihm, daß es ſo iſt! — 
Noch hat Niemand im Ernſte behaupten können, daß die Welt 
für ſich allein, ohne den Blick in das, was hinter ihr, über ihr 
liegt, den Menſchen befriedigt. Ein harter Fels, giebt ſie auf 
die brennendſten Fragen den Labetrunk einer befriedigenden Ant— 
wort nur, wenn wir fie mit dem Moſesſtabe berühren. Pflicht- 
volles Handeln, das dy kann uns tröſten, wenn etwas 
Ungeheueres geſchieht, das nach menſchlicher Berechnung nicht 
geſchehen ſollte. Aber Troſt iſt nicht daſſelbe, was Befrie— 
digung. Befriedigung will Aufſchluß, und Aufſchluß erlangt 
6 * 
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ſich zum Gefäß macht für das Ueberſinnliche; der an ſich kommen 
laßt den Gott, der alle Fragen löſt; der eine höhere Verknüpfung 
der Thatſachen ahnt; der das Auf- und Niedergehen der geiſtigen 
Kräfte auf der Jakobsleiter und auch den Herrn auf ihr ſieht, 
oder, wie die Alten es ausdrücken Od Nd dd, der 
auf der Sinaihöhe ſteht. Zu ihr allmälig ſich emporarbeiten, 
m. A., das heißt die Zumuthung erfaſſen, die dieſer gottgeheiligte 
Tag an uns ſtellt, das heißt das große Werk der Offenbarung 
fortſetzen von Geſchlecht zu Geſchlecht, das heißt die Stimmung 
verewigen, in der allein es möglich iſt, prophetiſche Rede zu 
verſtehen in der Allgewalt ihres urſprünglichen Sinnes, das 
heißt überwinden die Schranke und das Hemmniß, das das 
Gemeine und Alltägliche dem Edlen und Ewigen in den Weg 
ſtellt, das heißt das Leben, die Menſchenwürde und das Iſtaeli— 
tenthum begreifen, das heißt arbeiten an der Erfüllung eines 
Wunſches, wie er nur im Herzen eines Moſes aufkommen 
konnte: nn e n rb h DR n Dy 59 mm Jr 
9% „O, daß doch das ganze Volk Gottes aus Propheten 
beſtände, daß der Herr ſeinen Geiſt auf ſie ausſtröme. Amen. 


— 1.27 — —ꝛ——bg 


X. 


Am erflon Tage des Schabuolſeſles. 


Meine Andächtigen! 
Welcher Erinnerung die Feſtverkündigung gilt, die uns heute 
verſammelt hat im Hauſe des Herrn, das zu ſagen, würdig zu 
ſagen, laßt uns an eine Erfahrung anknüpfen, die wohl Keinem 
von uns ganz fremd iſt, die wohl Jeder von uns ſchon einmal 
gemacht hat in irgend einem gehobenen Momente ſeines Daſeins. 
Oder ſollte es Einen geben, dem noch nie das Wunder der 
Schöpfung, das ihn aller Orten umrauſcht, nahe getreten iſt in 
ungewohnter Geſtalt, ſo daß eine außerordentliche Natur, ein 
Anblick nicht alltäglicher Art, ein mächtiges Naturgebilde oder 
eine mächtige Naturkraft in ihm geweckt hat die Empfindung, 
die wir die Empfindung des Erhabenen zu nennen pflegen? 
Und wenn wir auf dieſe Empfindung uns beſinnen, uns ver— 
gegenwärtigen die Art, wie ſie uns ergreift, wie ſie das Wort 
auf der Lippe uns bindet, daß wir vergebens nach einem Aus— 
druck ringen, der wiedergäbe, was wir ſo mächtig fühlen, ſo 
werden wir den Pſalmendichter begreifen, der vom Göttlich— 
Erhabenen ſagt: mann 121 7» „Dir gegenüber iſt Lob— 
geſang das Schweigen. Und dennoch, m. A., haben wir nur 
den Eindruck des Sinnlich-Erhabenen geſchildert, des Erhabe— 
nen, das wir mit dem Auge wahrnehmen, mit dem Ohr erfaſſen 
können. Wovon wir aber reden wollen, wovon der Tag uns 
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reden heißt, der die Geſetzgebung auf Sinai in Erinnerung 
bringt, das iſt nicht das Erhabene der Größe und der Zahl, 
das iſt ein geiſtig Erhabenes, das ſoll heißen ein Erhabenes 
nicht für die Sinne, ſondern für den Geiſt. Iſt's ein Wunder 
wenn die Alten ſagen: Vor der Erhabenheit dieſer geſchicht— 
lichen Offenbarung Gottes muß die Naturoffenbarung jchwei- 
gen, oder wie fie in ihrer bilder- und blüthenreichen Sprache es 
ausdrücken: & mp m xD NDS N & N 70302 
N vp vp we Nb D Dy xD DD, D „Als 
Gott die Lehre gab, da ſchwiegen die Vögel unterm Himmel, 
das Gethier auf der Erde, die Winde ließen die Flügel fallen, 
das Meer glättete ſeine Wellen, die Seraphim ſprachen nicht ihr: 
heilig, heilig, ſondern die Welt ſchwieg aufhorchend und hervor⸗ 
brach das Wort: Ich bin der Ewige, Dein Gott.“ In der 
That, was iſt die Naturoffenbarung und das Heilig, Heilig, 
das die ſtille Majeſtät der Schöpfung ihrem Schöpfer ohne 
Laut und Wort entgegenredet gegen den Geſchichts moment, 
wo die Gottesoffenbarung zündend brach in die bis dahin 
wahnumnachteten Gemüther der Tauſende, zündend brach, um 
niemals zu erlöſchen bis auf dieſen Tag? Giebt es ein Wort, 
das an die Größe dieſes Moments heranreicht? Giebt's ein 
Wort, das die Fülle und den Reichthum des Moments er— 
ſchöpfte, der heutzutage nach mehr als drei Jahrtauſenden in 
ſeinen Folgen und Wirkungen nachzittert, nicht blos in den 
Gemüthern Iſraels, ſondern in den Gemüthern aller Völker, 
die Iſraels Lehre ihre Geſittung danken. Wir wollen es darum 
nicht Zufall und nicht Willkühr nennen, wenn die Alten darauf 
verzichten, von der Offenbarung zu reden in trockener und bild— 
loſer Redeweiſe, wenn ſie vielmehr nach Bildern und Gleichniſſen 
greifen, um das Unſagbare zu ſagen, um zu reden von dem, 
dem gegenüber die menſchliche Sprache ſo leicht erlahmt, dem 
gegenüber, wie einſt das Volk dem Sinai gegenüber, „wir 
ſehen und beben und von ferne ſtehen.“ Eine ſolche Gleichniß— 
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rede wollen wir daher herausgreifen aus der reichen Zahl, mit 
der ſie uns beſchenkt haben, eine Gleichnißrede, die ſich knüpfet 
an die Worte der Schrift: id 77 dy 7 7 „Und Gott 
offenbarte ſich auf Sinai.“ 
W HN N Y Hwa Jar) n Nyon TON 
Day od D anna IT ] TR) Rabbi 
Simon ben Nachman ſagte: Als Gott feine Welt ſchuf, da trug 
er Verlangen zu wohnen auf Erden wie in den höhern Sphä— 
ren. Da ſchuf er den Adam und gab ihm ein Gebot. Aber 
Adam fündigte, und die Herrlichkeit Gottes zog ſich aus der 
Nähe der Erdſphäre. Da ſtand Kain auf und bewirkte durch 
ſeine Thaten eine noch größere Entfernung Gottes. Und als 
gar das Zeitalter des Enoſch und mit ihm der Götzendienſt 
kam, da entzog der Herr ſich immer mehr dem Wohnſitze der 
Menſchen. Und ſo folgten die Männer der Sintfluth, die 
Männer des babyloniſchen Thurmbaues, die Männer von So— 
dom und die gewaltthätigen Könige, die gegeneinander in Krieg 
entbrannten, und die Erde war gottverlaſſen und hoffnungslos. 
Da ging die Sonne des Abraham auf und er ſühnte durch die 
Erfüllung des ſchwerſten Gebotes die Uebertretung des Adam. 
Da trat Iſaak auf, und ſeine Opferwilligkeit ſühnte den Mord 
des Kain. Ihm folgte Jacob, der durch fein: Jan h d 
„Schaffet weg die fremden Götter,“ eintrat für die Sünde des 
Enoſch. Und immer mehr näherte die Herrlichkeit Gottes ſich 
wieder der Erde, und von des Jacob Nachkommen waren es 
namentlich Lewi, Kehat und Amram, welche dieſe größere Got— 
tesnähe bewirkten, bis denn des Amram Sohn, der erſte der 
Menſchen, Moſes, den Himmel mit der Erde verſöhnte, die 
Herrlichkeit Gottes herniederzog in das irdiſche Daſein, TONIWV 
D 37 5y nA wie es heißt: „Und Gott kam herab 
auf Sinai.“ 

M. A. Ob wohl dieſe Gleichnißrede über das Weſen der 
Offenbarung uns einen näheren Aufſchluß giebt, einen ſolchen 
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Aufihluß namentlich, wie er uns noth thut, um von der 
Offenbarung das Richtige zu denken und ihr gegenüber uns 
richtig zu verhalten? Nun, verſuchen wir nur den Kern herz 
auszuheben, wie er gediegen und lehrkräftig unter der Hülle 
ſich birgt, und wir werden erkennen die Anſicht unſerer alten 
Lehrer einmal über die allgemein menſchliche Grundlage 
der Offenbarung, dann über die geſchichtliche Entſtehung 
der Offenbarung, und endlich über den Sinn der Berufung 
Iſraels zur Offenbarung. Möge Gott, der ſeinen Geiſt gelegt 
hat auf Iſraels Weiſe und Lehrer, auch uns bewahren vor 
Irrthum und den richtigen Weg der Betrachtung zeigen. 
Amen. 

Die allgemeine menſchliche Grundlage der Offen— 
barung, das iſt das Erſte. „Als Gott die Welt ſchuf,“ er— 
zählen die Alten, „da ſollte der erſte Menſch auch der Erſte 
ſein, in dem Gott wohne.“ M. A. Iſt das nicht ein hoher, 
des höchſten und fortgeſchrittenſten Standpunktes würdiger Ge— 
danke? Kann man einfacher und zugleich beſtimmter aus— 
ſprechen die große Wahcheit, daß die Religion nicht etwas dem 
Menſchen Fremdes, etwas ihm durch künſtliches Denken Aner— 
zeugtes ſei, ſondern daß die Anlage zur Religion ſchon ganz 
urſprünglich in ihm gelegen habe, daß der erſte Menſch auch 
zugleich der erſte Prieſter geweſen ſei und geblieben wäre, 
wenn er nicht ſelbſt freiwillig ſeines Menſchenthums und ſeines 
Prieſterthums ſich begeben hätte, wenn er nicht ſelbſt als Schei— 
dewand aufgerichtet hätte zwiſchen ſich und ſeinen Gott das 
ewig trennende, die Sünde? Kann man ſinniger und gehalt— 
voller, als unſere Gleichnißrede es thut, umſchreiben das große 
und hohe Wort der Schrift, mit dem dieſe ſich ſelbſt charakteriſirt: 
n mRbD) Yο DW MED οο]ꝛ TR Den en 32 
N ND ND d „Denn was ich Dir heute gebiete iſt 
Dir nicht fremd und fern, iſt nicht im Himmel, daß Du ſprächſt: 
Wer ſtiege uns gen Himmel und brächte es uns hernieder;“ 
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d]²ũůõü 73250 PD2 18D 1277 217P Y2 „oielmehr ift die 
Sache Dir ſehr nahe in Mund und Herz und That.“ M. A. 
Was iſt doch viel geredet worden von einer allgemein menſch— 
lichen Religion im Gegenſatze zur jüdifchen! Wie glaubte 
man etwas beſonders Tiefes und Neues zu ſagen, wenn man 
Judenthum und Menſchenthum, ſinaitiſche und natür— 
liche Religion einander gegenüberſtellte, als ſeien das einander 
ausſchließende Gegenſätze. Nun, weder Schrift noch Schrift— 
erklärer wiſſen Etwas von einem ſolchen Gegenſatze. Das 
Iſraelitenthum iſt nichts weiter, ſollte nichts weiter fein, als die 
wahre Erfüllung der urſprünglichen Anlage des Menſchen zur 
Religion, iſt nichts weiter als die Wahrheit des Satzes: „Denn 
im Ebenbilde Gottes hat er den Menſchen geſchaffen,“ iſt nichts 
weiter als der höchſte, wenn ich ſo ſagen darf, der klaſſiſche 
Ausdruck für das Verhalten des Menſchen zu Gott. Das 
Höchſte, bis zu welchem das iſraelitiſche Selbſtbewußtſein ſich 
verſteigt, iſt daher auch nur der Satz: DIN zd d& „Ihr 
Iſraeliten, die Ihr vollſtändig Euer Iſraelitenthum begreift, Ihr 
verdient Euch damit den Ehrennamen: Menſchen.“ M. A. 
Und dieſe allgemein menſchliche Grundlage der jüdiſchen Lehre 
müſſen wir betonen gegenüber denen, welche in der ſogenannten 
Humanitätsreligion einen Fortſchritt erblicken gegen die Ent— 
wickelung des Religiöſen, wie ſie in Abraham begonnen und in 
Moſes ihren Höhepunkt erreicht hatte. Man will das Juden— 
thum zur Humanität entwickeln und vergißt, daß es ſchon ganz 
urſprünglich das echte Menſchenthum war, das dem Judenthum 
zu Grunde lag, auf deſſen Fundamenten die ſinaitiſche Lehre 
als ein für die Ewigkeit gefügtes Gebäude ſich erhob. Echte 
Menſchen waren es, wunderbar erhabene Menſchengeſtalten, 
deren ſich der Herr bediente zu Werkzeugen der Verkündigung 
ſeiner Lehre, zu Werkzeugen für die Einpflanzung des Gottes— 
gedankens in die Menſchenbruſt, und ehe Moſes noch gewürdigt 
wurde, die Höhe der Prophetie zu erklimmen, der erſte der 
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Propheten zu fein, hatte er bereits die Höhe der Humani— 
tät erklommen, war er bereits der erſte der Menſchen. — 
Aber, m. A., wir haben ſo eben von einer Entwickelung des 
Religiöſen geſprochen, ja von einer geſchichtlichen Entwicke— 
lung der Offenbarung. Erſcheint das nicht wie ein ſich ſelbſt 
aufhebender Widerſpruch? Iſt uns doch, den Nachkommen jener 
Männer, die vor Sinai geſtanden, die Offenbarung kein blos 
bildlicher Ausdruck für einen ſchwankenden Begriff. Bedeutet ſie 
uns ja doch in aller Wahrheit und Klarheit die große und 
gnadenreiche Gottesthat, durch die er ſein Weſen und ſeinen 
Willen verkündete der bis dahin wahnumnachteten Menge. 
Kann da, wo das Gotteswort wirkte wie Feuer und wie 
Hammer, der den Felſen ſplittert, wo die Wirkung durch Gottes 
Rathſchluß eine augenblicklich zündende war, von einer geſchicht— 
lichen, alſo langſam reifenden Entwickelung die Rede ſein? 
M. A. Wieder iſt es die Gleichnißrede der alten Lehrer, auf 
die wir verweiſen. Sie ſind es, die von einer geſchichtlichen 
Entwickelung reden, die von Abraham bis Moſes eine ſtufen— 
weiſe Entwickelung und Entfaltung des Gottesgedankens erken— 
nen und lehren. Und ſo ſei denn dies das Zweite, das wir 
in's Auge faſſen. 


II. 

pe 17mm dd dy „Da ſtand Moſes auf und 
vermählte Himmel und Erde. M. A. Es giebt eine doppelte 
Betrachtungsweiſe der Offenbarung, je nachdem wir das Wun— 
der an ihr, oder ihre menſchliche Seite in's Auge faſſen. 
Das Wunder an ihr, die große Gottesthat der plötzlichen Er— 
leuchtung, ſie kann uns mit Dank und mit allen Schauern der 
Ehrfurcht erfüllen, aber ſie kann nicht Gegenſtand der Forſchung 
fein. Y n nen, ie verborgenen Dinge, fie find 
des Herrn unſeres Gottes.“ Aber das Offenbare, das, nach 
den Worten der Schrift „uns gehört und unſeren Kindern bis 


91 


in alle Ewigkeit, wie erhebend find die Lehren, die aus ihm 
fließen! Nicht Zufall und nicht Willkühr, wollen die Alten 
ſagen, war es, was den Herrn beſtimmte, die Nachkommen 
jenes Abrahams zu wählen zu Werk- und Rüſtzeugen ſeines 
Willens. Vielmehr war es Abraham, der mit reinem Sinne 
ſich heraushob aus der Verſunkenheit der Generationen, der 
durch eigene Kraft das Geheimniß des religiöſen Wandels fand 
in dem ewig muſtergültigen Verhalten, die Sünde zu meiden 
und dennoch für die Sünder zu leben; war es Abraham, der 
ſeinen Nachkommen vererbte die Befähigung und den Anſpruch, 
den Sinai zu erleben, die Befähigung und den Anſpruch, mit 
einer Lehre betraut zu werden, die Gemeingut aller Völker zu 
werden beſtimmt iſt. Was ſich entwickelt hat, und was noch 
heute ſich entwickelt und fortgeſchritten iſt, iſt alſo nicht die 
Offenbarung, ſondern diejenigen, die gewürdigt werden ſollen, 
Träger dieſer Offenbarung zu ſein. M. A. Das ſagen wir 
denen, die da meinen, daß es mit der Offenbarung auf Sinai 
ein für alle Mal abgethan ſei, die vergeſſen, daß auch die 
herrlichſte Lehre nur eine Lehre für die iſt, die ſich das Organ, 
die Fähigkeit, ſie zu vernehmen anbilden und anerziehen, die 
vergeſſen, daß man in der Religion nicht blos Andere für ſich 
empfangen, Andere für ſich arbeiten laſſen kann, ſondern daß 
hier gerade das Wort gilt: 9 d ON PR d& „Wenn ich 
nicht ſelbſt für mich thätig bin, wer ſollte es für mich ſein?“ 
Wie es nicht Zufall war, daß Gott ſich dem Moſes offenbarte, 
wie es der Himmel in ſeiner Bruſt war, durch den er den 
Himmel der göttlichen Offenbarung zu ſich herabzog, ſo 
können auch wir die Offenbarung nicht anders feiern, als 
indem wir uns würdig machen, Träger dieſer Offenbarung 
zu ſein, nicht anders feiern, als indem wir uns reihen 
als fortſetzendes Glied an die ſchöne Entwickelungsreihe, die 
unſere Midraſchſtelle von Abraham bis Moſes uns auf— 
zeigt. Und das iſt das Dritte, das uns zu beſprechen 
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bleibt, in welchem Sinne nämlich wir die Berufung Ifraels 
aufzufaſſen haben. 


III. 

M. A. In Auffaſſung dieſer Berufung iſt nicht gerade 
ein großer Fortſchritt der Zeiten wahrzunehmen. Iſraels Gegner 
waren theils in abſichtlicher, theils in unabſichtlicher Verkennung 
bemüht, in dem Satze von der Auserwählung Iſtaels einen 
Satz des Dünkels und der Anmaßlichkeit zu ſuchen. Und den— 
noch giebt es keinen Satz, der mehr eine geſchichtliche That— 
ſache, mehr eine einfache Anerkennung eines Sachverhältniſſes 
ausſpricht, als dieſer Satz: „Und Ihr ſollt mir ſein ein Reich 
von Prieſtern.“ Fern iſt Iſraels Lehre, fern find Iſraels Lehrer von 
der Behauptung, daß die Lehre nicht eine Lehre für Alle iſt, 
ein Heil für die Völker, ein Licht für die Menſchheit. Auf 
welchem anderen Boden, als auf dem Boden der jüdiſchen 
Lehre ſind denn die Sätze entſtanden, welche als Ziel für die 
Menſchheit die Vereinigung im Glauben, die Vereinigung in 
der Anerkennung Gottes, die Vereinigung in echter Menſchen— 
liebe hinſtellen und ausſprechen? Wenn Iſrael von ſeiner einſti— 
gen Berufung ſpricht, ſo ſpricht es eben von einer Thatſache, 
die ihm heilige Pflichten auferlegt, die Pflichten, ſich einer Ver— 
gangenheit nicht unwürdig zu zeigen, in der es der Menſchheit 
voranleuchtete auf der Bahn des Glaubens und der Sitte, in 
der es Eroberungen machte auf dem Gebiete des Geiſtes, Er— 
oberungen nicht für ſich, ſondern für Alle, die ihr Auge zum 
Himmel erheben, für Alle, die in Anerkennung eines heiligen 
Lenkers der menſchlichen Geſchicke Troſt und Beruhigung finden. 
Und hat Iſrael blos das Recht von dieſer Berufung zu reden 
und nicht vielmehr die Pflicht? Darf es der Erinnerung an 
ſeine Vergangenheit ſich entſchlagen und damit der Pflichten, 
die aus dieſer Vergangenheit folgen? Muß es nicht vielmehr, 
um ſeiner Aufgabe treu zu bleiben, ſich immer und immer die 
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prophetiſche Aufforderung wiederholen: Os Y he WN 
„Blicket auf den Felſen, aus dem Ihr gehauen, auf den Stein— 
bruch, aus dem Ihr gegraben ſeid, blicket auf Abraham, Euren 
Vater, und auf Sara, die Euch gebar, wie ihn den Einen ich 
berief, wie ich ihn ſegnete und ihn mehrte.“ Ja, m. A., blicken 
wir heute an dem Tage hochheiligſter Erinnerung zurück auf 
den Felſen, aus dem wir gehauen, lernen wir aus der Gleich— 
nißrede der Alten, daß die Offenbarung eine Errungenſchaft 
war, eine Errungenſchaft menſchlicher Tugend, eine Errun— 
genſchaft, die durch dieſelben Mittel behauptet wird, durch 
welche ſie urſprünglich erworben, durch das Beſtreben, Gott 
nahe zu ſein in Mund und Herz und That. Amen. 
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XI. 


Am Schluſſe des Jahres 5626 (1866). 


IND 088) TME ny NPD Add 15 GND 
„Gott iſt uns Zuflucht und Veſte, ein Beiſtand in Drangſalen, 
gegenwartig gar ſehr.“ dd p MDI 879 N 3 9 
22 272 DIT „Darum fürchten wir nicht, wenn die Erde 
ſich umkehrt, wenn Berge wanken im Herzen der Meere.“ 
MSIE 7 pe non 15003 m) M Dοοο h Dia wor 
D D br ο e map „Es tobten Völker, wank— 
ten Reiche, er ließ ſeine Stimme erſchallen, die Erde verging, 
der Herr Zebaot iſt mit uns, eine Veſte iſt uns der Gott 
Jakobs, Sela.“ 

Meine Andächtigen! Ein Jahr nimmt von uns Abſchied, 
das über die Erde ging mit dröhnendem Schalle, ein Jahr, 
ereignißreich und folgenreich wie nur wenige, ein Jahr, das 
ſeine Schrecken warf in die Bruft auch des Beherzteſten, ein 
Jahr, in welchem die Herzen bebten y odd IP y 58 
„wie die Bäume des Waldes beben vor dem Toſen des 
Sturmes,“ ein Jahr, wo das Wehen des Gottesgeiſtes ſich fühl— 
bar machte auch dem Stumpfeſten und Sorgloſeſten unter uns. 
Wenn ſchon ſonſt der Augenblick, der als die Grenzſcheide 
zweier Jahre uns den Rückblick auf das Erlebte vorſchreibt, 
reich iſt an Erinnerungen der mannigfaltigſten Art; wenn wir 
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ſchon ſonſt Mühe haben, die Wucht des Momentes zu tragen, 
der das, was wir im Laufe des Jahres zerſtreut und vereinzelt 
geſchaut, zuſammenfaßt und zuſammenwirken läßt: wie ſollen 
wir Herr werden der Stunde, die ein Jahr abſchließt, das zu 
uns geredet mit dem ehernen Munde der Kriegsdrommete und 
dem ſchreckenerregenden verderblicher Krankheit? Wie wir Herr 
werden ſollen der Stunde? M. A. Sprechen wir nur nach 
das Wort: „Gott iſt uns Zuflucht und Veſte, ein Beiſtand in 
Drangſalen, darum fürchten wir nicht, wenn die Erde ſich 
umkehrt und die Berge wanken im Herzen der Meere.“ 
Sprechen wir es nur nach, und es wird uns die Ruhe ver— 
ſchaffen, die große Mannigfaltigkeit und die Fülle des Erlebten 
zu ordnen und unter einen Geſichtspunkt zu ſtellen, und es wird 
uns die Ruhe verſchaffen zu fragen und zu antworten, zu 
lernen und zu lehren, inne zu werden und zu beherzigen. Was 
haben wir gelernt vom abgelaufenen Jahre und wie können 
wir es nützen für das künftige? Nicht wahr, m. A., das ſind 
die Fragen, die wir heraushören aus dem Sturme der Empfin— 
dungen, der das ruhige Denken verſcheucht, das iſt die AP 
D 7287 „die Stimme ſanften Murmelns,“ die zu folgen 
hat auf den Sturm „groß und ſtark, Berge zerreißend und 
Felſen zertrümmernd,“ der vor dem Ewigen einherzog. So 
achten wir denn auf dieſe mildere Stimme, daß ſie uns deute, 
was der Herr geredet im Sturme. Amen. 

Was haben wir gelernt vom vergangenen Jahre? M. A. 
Neues freilich, weſentlich Neues nicht. Denn iſt ſie etwa neu 
die Lehre, daß die Geſtaltung unſeres Lebens nicht von uns 
abhängt, daß es keine Sicherheit giebt auf Erden, die nicht vom 
Herrn ausgeht, daß ſelbſt der Boden unter unſeren Füßen nur 
feſt iſt, weil es der Herr alſo gefügt? Giebt es ein Jahr, und 
wäre es das friedlichſte und ruhigſte, das uns nicht belehrt 
über den ſtillen Krieg, den unſichtbare Mächte führen wider den 
Starken an Leib und wider den Starken an Geiſt, wider dem 
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Starken an Macht und wider den Starken an Hab und Gut? 
Giebt es ein Jahr, in welchem ein Menſchenauge nicht geweint 
hat Thränen des ſchmerzlichen Abſchieds und Thränen der 
ſchmerzlichen Entſagung, Thränen der Enttäuſchung und Thrä— 
nen der Reue? So oft wir uns hier verſammeln in der Stunde, 
der bedeutſamen, die uns ankündigt: Ein Jahr iſt abgelaufen, 
wie Viele finden ſich ein, die aus dem Kampfplatze, den wir 
menſchliches Leben nennen, verwundet zurückkommen, wie Viele, 
die in theurer und treuer Geſellſchaft kamen, kommen allein, 
allein und nur das bange Sehnen im Herzen, wie Viele, die 
hochaufgerichtet und ragend das Haupt einhertraten, betreten 
gebeugt und zitternd das Heiligthum des Herrn, wie Viele, die 
mit den Augen eines fröhlichen und ſorgloſen Kindes das Leben 
angeſchaut, haben ſchmerzlich belehrt ſeinen Ernſt erkannt. Ja, 
neu iſt ſie nicht die Kunde, die uns das abgelaufene Jahr 
bringt: DIN 92 527 I „Ein Hauch find die Menſchen— 
kinder, Täuſchung die Menſchenſöhne, auf der Wagſchale hebt 
ein Hauch ſie insgeſammt empor.“ Aber wenn die Kunde auch 
nicht neu iſt, eindringlich er als im verfloſſenen Jahre iſt ſie lange 
nicht gelehrt worden, vernehmlicher iſt ſie lange nicht gekündigt 
worden, unausweichlicher hat ſie lange ſich nicht aufgedrängt. 
Wer kennt ſie nicht und hat ſie noch nicht angeſtaunt die wun— 
derſame Fähigkeit der menſchlichen Natur, Vergänglichkeit 
wahrzunehmen und dennoch an die eigene Vergänglichkeit nicht 
zu denken, Menſchenſchickſal mit Augen zu ſehen und es den— 
noch nicht auf ſich zu beziehen, um und um erträumte Men— 
ſchenherrlichkeit ſtürzen zu ſehen und dennoch weiter zu träumen 
den Traum von Menſchengröße? Wer weiß es nicht, daß der 
Menſch, täglich gewarnt und täglich ermahnt von dem was 
ſich begiebt, dennoch ungewarnt und ungemahnt durch's Leben 
geht? Nur eine Mahnung, wie ſie die ereignißreichen Tage 
des nun hingeſchwundenen Jahres uns zurufen, ſie läßt ſich nicht 
überhören: r 87 Dy 92 D ypm de „Wenn 
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die Kriegsdrommete die Stadt erſchüttert, ſollte nicht erbeben 
das Herz des Volkes?“ & 9 xD D WN u „Der Löwe 
brüllt, wer ſollte ſich nicht fürchten,“ 89 0 727 bK N 
N s „Gott der Herr hat geredet, wer würde da nicht zum 
begeifterten Sprecher?“ Ja, m. A., der Herr hat zu uns 
geredet „im Sturme,“ wie er einſt belehrt einen Meiſterer und 
einen Tadler ſeiner Fügungen, der Herr hat aufgeſchreckt aus 
ihrer ſtolzen Sicherheit auch diejenigen, deren Haupt ſich zu 
beugen und deren Herz ſich zu fürchten bis dahin nicht gelernt. 

Aber, m. A., wenn der Ertrag des Jahres kein anderer 
ſein ſollte als dieſer ſchmerzliche, wenn wir aus unſeren Erleb— 
niſſen blos davon tragen ſollten das Gefühl der Unſicherheit, 
die quälende Ueberzeugung, daß es kein Lebensglück giebt, das 
unbedroht daſteht vor den Pfeilen des Geſchickes, wenn große 
Erfahrungen blos ſtören ſollten die harmloſe Fröhlichkeit des 
glückbedürftigen Menſchenherzen: wäre es da nicht beſſer, wir 
verſchlöſſen unſer Ohr, wir verhärteten unſer Herz gegen das, 
was uns einſichtiger macht aber nicht glücklicher, was uns 
bedenklicher macht aber nicht ſicherer, was uns das Leben 
zeigt in ſeiner wahren aber nicht eben tröſtlichen Geſtalt? 
Hätten da die Lebensklugen nicht Recht, die vor jedem ſchmerz— 
lichen Ereigniß das Auge ſchließen, daß es nicht getrübt werde, 
die die beneidete Kunſt üben, durch Unachtſamkeit und Leicht— 
lebigkeit den Kampf des Lebens in ein Spiel des Lebens zu 
verwandeln? Ja, wenn dieſes Nichtbeachten der Vergänglichkeit 
des Erdenglückes nicht ſelber vergänglich wäre, wenn fie aus- 
führbar wäre dieſe Selbſttäuſchung, wenn nicht wie ein gewapp— 
neter Mann auf uns eindränge die Wahrheit des Leides und 
die Wirklichkeit des Schmerzes. Du möchteſt den Ernſt des 
Lebens von Dir halten, aber wie wenig kommt es dabei auf 
Dich an, ob er Dir fern bleibt! Du willſt wegſcherzen ſeine 
Beſchwerniſſe und ſeine Prüfungen, aber ſtärker als Deine 
Stimmung iſt die beſtimmende Macht der Ereigniſſe. Darum 


bedarf es einer anderen Stütze und eines anderen Mittels, das 
Dich ſicher ſtellt, das Dir Gleichmuth verleiht, wenn Dein 
Lebensmuth auf ſchwere Proben geſetzt wird, das Dich zum Fels 
macht, an dem die Erfahrungen ſich zerſchellen. Oh dex 
Nb Nh 12 Sy Hyd) dd „Gott iſt uns Zuflucht und 
Stütze, darum fürchten wir nicht, wenn die Erde ſich umkehrt, 
wenn die Berge wanken im Herzen des Meeres.“ Bekenne es 
aufrichtig, andächtiger Zuhörer, ſpreche ich nicht ſo zu ſagen das 
Geheimniß Deines Herzens aus, wenn ich meine: Als im nun— 
mehr abgelaufenen Jahre der Horizont ſich trübte, als drohende 
Wetterwolken den nahen Ausbruch des Sturmes verkündigten, 
des Sturmes, der ſo manches edle Menſchendaſein, ſo manche 
mühſam aufgerichtete Menſcheneriſtenz weggefegt und wegge— 
ſtürmt, als Du da inne wardſt Deiner Abhängigkeit von Gott, 
als Du da fühlteſt, wie ſehr Du ſein bedarfſt in Tagen, wo 
die Stärke Deines Armes Dich nicht ſchützen kann und retten, 
hat Dir da nicht die bange Frage in's Herz gegriffen: Bin ich 
denn werth des Schutzes, den ich erwarte und den ich erflehe? 
Läßt ſich denn hören mein Anſpruch auf Hülfe? Kann ich zum 
Herrn ſagen: Hilf mir, denn Opa n D „Gerech⸗ 
tigkeit legte ich an und ſie kleidete mich, wie Oberkleid und 
Bund war mein Richterſpruch,“ n my3 me od 
D Abd „Augen war ich dem Blinden und Füße dem Lah— 
men.“ dow DIN IN „Vater war ich dem Dürftigen, 
auch die Streitſache des Unbekannten unterſuchte ich?“ Kann 
ich hintreten im Gefühle meines Werthes und meiner Berech— 
tigung, oder verklagt mich der Inhalt meines Lebens als der 
Gnade bedürftig aber nicht würdig? Nun, der Herr hat 
geantwortet in Gnaden, der Herr hat geſchützt und gerettet, 
der Herr hat gerichtet nach ſeiner Güte und nicht nach unſerem 
Verdienſt. Wollen wir aber die Lehre vergeſſen, die wir empfan— 
gen haben, wollen wir aus der Bedrängniß des Herzens, die 
wir empfunden haben, nicht den hohen Gewinn ziehen, der ſich 
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daraus ziehen läßt? Wollen wir den Anblick des Mannes 
gewähren, von dem die Schrift erzählt: n rin ed N 
25 os 7220 „Und wie er ſah, daß wieder Erleichterung 
geworden, da verſtockte er fein Herz?“ M. A. Wie es für 
Alles eine Zeit der Ausſaat und eine Zeit der Ernte giebt, ſo 
auch für das Vertrauen auf Gott. In Zeiten der Noth, da 
müſſen wir es ſchon haben, nicht erft erringen, da muß es uns 
tragen helfen und hilft uns tragen, wenn es ſtark geworden 
durch unſer vorangegangenes Leben. xD 2 hy ND mb ννν 
N „Gott iſt uns Zuflucht und Stütze, darum fürchten 
wir nicht.“ Die Ueberzeugung, wo unſere Stütze zu ſuchen, 
ſie muß vorangehen den Zeiten, die uns Furcht erwecken ohne 
dieſe Ueberzeugung. Darum rüſten wir uns heute für ſolche 
Zeiten. Als uns die erſten Stunden des Jahres ſchlugen, das 
jetzt von uns Abſchied nimmt, wer hat den richterlichen Ernſt, 
die weltgeſchichtliche Beſtimmung, den dröhnenden Gang, 
mit dem es über die Erde raſſeln wird, geahnt? Und wer ver— 
möchte zu ſagen, wie geartet ſein Nachfolger, wie geartet das 
Jahr ſein wird, das wir jetzt begrüßen? Dunkel iſt die Zu— 
kunft, aber deſto klarer die Art, wie wir ſie zu erwarten haben. 
Beginne das Jahr und ſetze es fort in einer Weiſe, daß Du 
gerüſtet biſt für jegliche Wendung und jegliche Geſtaltung, die 
Dein Leben nimmt. Stelle Frieden her in Deinem Innern, ſo 
und wo Du ihn getrübt und geſtört weißt. Mache Ernſt mit 
Deinen Pflichten und mit ihrer Erfüllung. Du haſt erfahren, 
daß die beſte Rüſtung gegen Gefahren ein reines Gewiſſen iſt, 
ſo nütze dieſe Erfahrung. Sorge dafür, daß Dich kein Vor— 
wurf trifft als Menſch, als Iſraelit, als Gatte, als Vater, als 
Sohn, als Bürger, tilge jede Schuld, der Du Dich anzuklagen 
haſt, raͤume aus dem Wege, was Dich hindert die rechte Bahn 
zu wandeln, und Du haſt das Dunkel der Zukunft nicht zu 
fürchten, Du haſt nicht zu bangen vor kommendem Geſchick, 
Du biſt übergegangen aus der Hand tückiſcher Mächte in die 


3 
Vaterhand Gottes, Du ſprichſt ſelbſtbewußt und überzeugt: 
am yy dd o dyn „Gott iſt uns Zuflucht und 
Stütze, darum fürchten wir nicht, wenn die Erde ſich umkehrt, 
wenn Berge wanken im Herzen der Meere.“ Amen. 

Ja, Herr, Zuflucht und Stütze von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Du haſt Dich uns gezeigt in der erhabenen Furchtbarkeit Deiner 
Gerichte, Du haſt Dich uns fühlbar gemacht in der Unwider— 
ſtehlichkeit Deiner Macht; aber nicht um uns zu ſchrecken, 
ſondern um uns zurückzuführen zu Dir. Wir danken Dir, 
o Gott, auch für Deine Prüfung und Läuterung. Wir ſprechen 
wie der geweihte Sänger es ausſprach: „Ich danke Dir, daß Du 
mich gezüchtigt, es iſt mir zum Heile geworden.“ O, ſo blicke 
nieder gnädig auf uns und gieb uns ein Jahr, das die Wunden 
heile, welche das vorangegangene geſchlagen. Tröſte die Herzen, 
die noch aus den Wunden bluten, die ihnen das nunmehr 
vollendete Jahr geſchlagen. Richte auf, was vor dem Hauche 
Deines Angeſichtes dahin geſunken iſt in Leid und Trauer. Sei 
mit dieſer theuren Gemeinde und halte fern von ihr Gefahr und 
Prüfung. Sei mit allen Denen, die ſie leiten und führen und 
für ihr Wohl arbeiten. Sei mit ihren Einrichtungen und An— 
ſtalten, mit ihren Zielen und ihren Zwecken. Sei mit Iſrael 
und gieb, daß es lebe im Geiſte und Sinne ſeiner erhabenen 
Religion. Sei mit Iſrael und gieb, daß es die Anerkennung 
finde, die eine von religiöſen und ſittlichen Zwecken getragene 
Gemeinſchaft verdient. Segne Stadt und Staat, in denen wir; 
leben. Schicke uns Allen ein Jahr, das reich iſt an guten 
Werken und an guten Erfolgen, erfreue uns, der Du uns 
niedergebeugt und laß uns Deine Gnade erkennen in einem 
Jahr der Gnade. Amen. 
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XII. 


Am erflen Menjahrstage des Jahres 
5627 (1866). 


Herr und Vater! Mit den Empfindungen deſſen, der des Labe— 
trunks bedarf im Lande der Mattigkeit und Dürre, treten wir 
heute vor Dein Angeſicht, nach Dir uns ſehnend und auf Dich 
blickend, daß Du uns Berather und Helfer ſeieſt für den neuen 
Lebensabſchnitt, den wir heute beginnen. Mit jedem Neujahrs— 
tage immer mehr erkennen wir, daß der Weg durch's Leben ein 
Weg durch die Wüſte iſt, ſo wir nicht ſchöpfen aus der Quelle 
des Heils, die Du uns gegraben, ſo wir nicht beleben den 
dürren Pfad durch Anpflanzungen, zu denen Du die göttliche 
Saat uns haſt in's Herz gelegt. Herr und Vater! Wir treten 
heute vor Dich hin nach des Jahres Mühen und Sorgen, nach 
des Jahres Erlebniſſen und Täuſchungen, nach des Jahres 
Schmerzen und Plagen mit dem beſchämenden Geſtändniß, daß 
wir nicht immer beherzigt, was des Lebens Kern und was 
ſeine Schale iſt, daß wir häufig verwechſelt das Mittel mit 
dem Zweck, die Stunde mit der Ewigkeit, das Dauernde 
mit dem Vergänglichen. Nach den Gütern des Lebens haben 
wir getrachtet, aber des Lebens höchſtes Gut, ſeine Feſtigung 
in Dir, ſeine Sicherſtellung durch Dich, ſeine Verklärung und 


Erhebung durch die heiligen Ideale, die in der Tiefe unſeres 
Herzens verborgen liegen, wir haben es nicht immer erſtrebt, 
nicht immer auch nur beachtet. Herr und Vater! So gieb uns 
zunächſt nur das Verſtändniß für die Gaben, mit denen Du 
uns ausgerüſtet, öffne unſer Auge, daß es die lichten Engel ſehe, 
die Du uns mitgegeben, auf daß ſie hüten unſeren Pfad, auf daß 
ſie uns forthelfen über des Lebens Prüfungen und Schmerzen, 
auf daß ſie uns zeigen den hellen Punkt, der alle Nacht trüber Er— 
fahrungen überſtrahlt. Gieb, daß die Wahrnehmung der Nichtig— 
keit unſerer zeitlichen Dauer, der Eitelkeit unſerer zeitlichen Erfolge, 
des Unbefriedigendeu unſerer zeitlichen Beſtrebungen uns nicht nie— 
derwerfe, ſondern erhebe, uns verhelfe zu erkennen, worin die wahre 
Hoheit und Würde menſchlichen Daſeins beſtehe, worin der Adel 
und die Größe ſeiner göttlichen Beſtimmung. Segne uns zum neuen 
Jahre mit neuer Heiligung und Weihe, mit neuem Verſtändniß für 
unſere Aufgabe, mit neuer Einſicht in die Bedingungen unſeres 
Lebensglückes. Stelle, o gnadenreicher Gott, unſere menſchliche 
Schwäche nicht auf zu harte Proben, daß nicht das Gewicht irdi— 
ſchen Leids uns niederziehe und abziehe von Dir. Sei mit denen, 
die ſich verirrt haben auf ihrer Lebensbahn, und die darum den 
Punkt verloren haben, den feſten, auf den ſie blicken können zu 
ihrem Heil. Sei mit denen, die Du gebeugt haſt unter die 
Laſt des Schmerzes, die Du vereinſamt haſt auf ihrer Lebens— 
reiſe, die Du getroffen haſt im Innerſten des Herzens, hilf 
ihnen, da ſie es nicht vermögen, ſich wieder aufrichten durch 
Dich, Dich wieder als Vater zu ſehen, den ſie in ſchwerer 
Stunde als Richter erkannt. Gehe nicht in's Gericht mit uns, 
o Gott. Laß uns Dein Weſen erkennen in Freiwilligkeit 
und Freudigkeit, nicht durch die Boten Deines Zorns. Laß 
uns Kinder ſein, die Dir in Liebe dienen, nicht Sclaven, denen 
die Zuchtruthe das Bewußtſein der Pflicht aufdrängt. Laß den 
heutigen Tag ein Bote fein, der uns bringt die Botſchaft des 
Lebens, des Segens, der Gnade. Amen. 
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Meine Andächtigen! 

Soll ich ihn beſchreiben den Tag, den wir heute begehen? 
Soll ich angeben ſeinen Inhalt und ſeine Bedeutung? Wohl 
giebt es Feſte, die deſſen bedürfen, Feſte, in deren Verſtändniß 
wir uns erſt hineinzuleben haben. Da muß geſagt werden, 
woran ſie erinnern, was denn vorgegangen ſei in vorangegan— 
genen Tagen, daß ſie deſſen zum Gedächtniß ſind eingeſetzt wor— 
den. Der heutige Tag — er bringt ſeine Erklärung mit ſich. 
Er verweiſt Dich auf Dein Herz, auf Dein eigen Empfinden 
und Fühlen, das Dir deutet, was er beſagt. Denn nicht an 
Fremdes erinnert er Dich, ſondern an Eigenes, nicht an 
von Anderen, ſondern an von Dir ſelbſt Erlebtes und zu 
Erlebendes. Darum greift er auch tiefer in Deine Gefühlswelt 
ein, darum faßt er Dich an mit der Macht einer Naturkraft, 
darum geht er Dir nahe, wie ein Nahes und Gegenwärtiges. 
Wer kann einen Neujahrstag erleben, ohne eine tiefere Bewe— 
gung? Hat er doch eine zuſammenfaſſende Kraft dieſer 
Tag, die heraufholt aus der Schatzkammer unſeres Gedächt— 
niſſes Vergeſſenes und verſchollen Geglaubtes, die uns Bilder 
vorführt, trübe und heitere, die uns Sehnſucht erweckt nach 
verlorenen Stunden und verlorenen Gaben, nach Kraft, die 
geſchwunden, nach Reinheit, die getrübt, nach Lebensmuth, der 
gebrochen, nach lieben und theuren Geſtalten, die ſich abgewen— 
det. Und hat er doch auch wiederum eine trennende Kraft, 
indem er einen Theil unſeres Lebens als nicht mehr zu uns 
gehörig bezeichnet, indem er einen Lebens abſchnitt bildet in 
ſeinem wörtlichen Sinne, abſchneidend einen Theil der uns 
zugemeſſenen Jahre und ſie verſehend mit dem Vermerke: 
„unwiederbringlich.“ Aber, m. A., wenn das der Neu— 
jahrstag iſt in ſeinem natürlichen Verlaufe und in ſeiner 
natürlichen Einwirkung, ſo iſt das noch nicht der Neujahrstag 
der Religion. Der Neujahrstag, wie die Religion ihn ge— 
ſtaltet, iſt mehr. Ein Sendbote Gottes iſt er, ein Hoherprieſter 
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und ein Prophet. Wollet ihr ihn beſchrieben hören mit den 
Worten, mit denen ein anderer Sendbote des Herrn ſein eigenes 
Wirken beſchreibt? Ihr werdet ihn an dieſer Beſchreibung 
erkennen, erkennen ſeiner hohen Bedeutung und ſeinen hohen 
Zielen nach: Oy 1025 mn m u 99 DIMON m mm 
d. DN⁰οο 177 onawb ap> 25 Yıawı? wand raw 
mb pe mw pb mp MPD „Der Geiſt des Herrn, 
Gottes, iſt auf mir, dieweil der Ewige mich gefalbt, Heil zu 
fünden den Demüthigen; mich geſandt zu verbinden, die 
gebrochenen Herzens ſind; zuzurufen den Gefangenen: 
Freiheit, und den Gefeſſelten: Erlöſung; auszurufen ein 
Jahr der Gnade vom Ewigen.“ 

M. A. Achten wir auf die einzelnen Züge dieſer Beſchrei— 
bung. „Der Geiſt Gottes iſt auf mir,“ das iſt das Allgemeine, 
das iſt das Umfaſſende des Tages, das iſt der Quell, aus dem 
dieſer Tag ſeine Kraft und ſeine Sendung, ſeine Berechtigung 
und ſeine Bedeutung ſchöpft und holt. „Auszurufen ein Jahr 
der Gnade vom Ewigen,“ das iſt das Ende, das iſt der 
Zweck, das iſt das Ziel, auf welches dieſer Sendbote hinar— 
beitet. Und die Mittel, deren er ſich bedient, ſind: „Er 
kündet Heil den Demüthigen,“ das heißt denen, die erkennen, 
wer in Gottes Welt der Herr und wer der Diener iſt; „er 
verbindet, die gebrochenen Herzens ſind,“ das heißt, er verklärt 
auch die ſchmerzlichen Erinnerungen; „er ruft den Gefangenen 
Freiheit und den Gefeſſelten Erlöſung zu,“ das heißt, er giebt 
die Mittel an, wie wir uns aus der ſchmachvollen Knechtſchaft 
der Leidenſchaften und Begierden zu der Würde freier Menſchen 
erheben. Mögen wir bereitwillig danach ſtreben, die einzelnen 
Aeußerungen des auf dieſem Tage ruhenden göttlichen Geiſtes 
zu verſtehen und zu beherzigen. Amen. 

I. 

„Der Geiſt Gottes ruht auf mir, dieweil er mich gefalbt, 

Heil zu verkündigen den Demüthigen.“ M. A. Es iſt hier 
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von der Demuth gegen Gott die Rede. Fehlt es etwa an 
ſolcher? Wahrlich, wir nehmen fo viel Demuth gegen Gott 
wahr, daß faſt Niemand erſt dazu ermahnt zu werden braucht. 
Pflegen ja ſelbſt die Trotzigſten der Erde vor der Macht ſich zu 
beugen, gegen die der Widerſtand, wie ſie fühlen, doch ein 
vergeblicher iſt. Wenn man das Vorhandenſein der Demuth 
nur zu erſchließen hätte aus den demüthigen Worten und 
Redewendungen, deren ſich die meiſten Menſchen bedienen, ſo— 
bald ſie auf Gott zu ſprechen kommen, es würde die Heilsver— 
kündigung des Tages an Alle ſich wenden, denen ein Herz in 
der Bruſt ſchlägt, das der Furcht zugänglich iſt. Aber die 
Demuth, die daraus entſpringt, die aus dem Wunſche ent— 
ſpringt, daß man, unbehindert von der eingreifenden göttlichen 
Macht, ſeiner Beliebigkeit nachgehen möchte, die Demuth, 
die darauf aus iſt, gewiſſermaßen Gott zu gewinnen, um deſto 
trotziger Menſchen gegenüber ſein anmaßliches Verfahren üben 
zu können, ſie beruht auf einer niedrigen Auffaſſung Gottes, 
auf Selbſttäuſchung und Selbſtbetrug. Du beugſt Dich vor 
Gott mit Deinem Körper und mit Deinen Lippen. Verwechſelſt 
Du ihn nicht da mit einem menſchlichen Fürſten, dem gegen— 
über das genügt, weil ihm verſchloſſen ſind die inneren Regun— 
gen Deines Herzens, weil er nicht erforſchen kann, wie weit 
übereinſtimmt Dein demüthiges Wort und Deine demüthige Ge— 
berde mit dem Sinn, der Dir im Gemüthe lebt? Du beugſt 
Dich vor Gottes Namen, beugſt Du Dich auch vor Gottes 
Gebot? Wenn Dir winkt ein verlockender Gewinn, wenn Du 
mit einem Unrecht einen Vortheil erkaufen kannſt, beugſt Du 
Dich da unter dem göttlichen Worte: dy wWyr nd „Shr 
ſollt kein Unrecht thun?“ Wenn Du Gelegenheit haft, dem— 
jenigen zu ſchaden, der Dir geſchadet hat, trittſt Du zurück, 
weil Gott geheißen: Ddr 87) pn 87 „Du ſollſt Dich 
nicht rächen und ſollſt nicht nachtragen?“ Wenn Du eine 
Schwäche entdeckeſt bei Deinem Nächſten, wenn Dich das 
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menſchliche Verlangen überkommt, durch Herabſetzung des Andern 
Dich zu erheben, drückſt Du da dieſes Verlangen in Dir nieder, 
weil es heißt: 7092 * an Nh „Gehe nicht als An— 
bringer umher unter Deinem Volke.“ Geſetzt, Du thäteſt es 
nicht, wäre Deine Demuth gegen Gott nicht ein Zerrbild von 
Demuth, indem Du Ihm huldigſt, aber nicht dem Wort, das 
er geredet, dem Gebot, das er eingeſchrieben in die Tafel 
Deines Herzens. M. A. Der heutige Tag iſt ein Huldigungs— 
tag, wir beten heute das Huldigungs-Malchujotgebet, weil es 
einem Neujahrstage entſpricht, ſich in die rechte Stellung zu 
ſeinem Schöpfer und Meiſter zu bringen. Vergeſſen wir aber 
nicht, daß die Huldigung keine bloße Ceremonie iſt, daß, wenn 
wir das Knie beugen vor dem, vor dem ſich beugen Himmel 
und Erde, die Welt und ihre Fülle, wir nicht blos das Knie, 
ſondern auch das Herz zu beugen haben, die innere Härtigkeit 
und das innere Widerſtreben: ody DI s „Sprechet 
vor mir aus das Huldigungsgebet, aber nicht, um es blos zu 
ſprechen, ſondern dy pp 977 „damit Ihr mich 
wirklich zum König über Euch, über Eure Geſinnungen und 
Handlungen machet.“ 


II. 

Aber, m. A., der Geiſt Gottes, der auf dieſem Tage ruht, 
hat auch feine tröftliche Bedeutung. rde wnars D 
25 „Er hat mich geſendet, um zu verbinden, die gebrochenen 
Herzens ſind.“ Scheinbar freilich ſchlägt er als N DV 
als „Tag des Gedächtniſſes“ und der Erinnerung neue Wun— 
den. Denn, wenn, wie man ſich erfahrungsmäßig ausdrückt, 
die Zeit der heilende Balſam für die Schmerzen und trüben 
Erfahrniſſe des Lebens iſt, wenn in der That im Vergeſſen 
oft der einzige Troſt liegt für Niederlagen, die uns betroffen, ſo 
ſcheint ein Tag, der recht eigentlich das Vergeſſen hindern ſoll, 
ein Tag, der vergegenwärtigt das Vergangene und das Ver— 
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blaßte wieder auffriſcht, auch den Schmerz zu erneuern, auch 
die Heilung zu verhindern, auch die ſicherſte Troſtquelle zu ver— 
ſtopfen. Fließen ja die Thränen deſſen, den das Leben hart 
geprüft, und der ſelbſt in dieſe Prüfungen ſich endlich hineinzu— 
leben gelernt, grade am Erinnerungstage deſto reichlicher, 
wird doch an ihm die Klage wieder laut, die längſt verſtummt. 
Und dennoch, m. A., iſt dieſer Tag geſendet, um zu verbinden, 
die gebrochenen Herzens ſind. Nicht auf die trügeriſche Heilung 
der Zeit, nicht auf das dumpfe Vergeſſen gründet er unſeren 
Troſt, ſondern auf denjenigen, der ſich ſelber ankündigt als 
unſeren Arzt, als den Beſchwichtiger aller Klagen und Leiden des 
Lebens. Der Schmerz, deſſen wir Herr werden, indem wir auf 
ihn häufen Tage und Stunden, indem wir ihn verdecken mit 
des Lebens Zerſtreuungen und neuen Erlebniſſen, er iſt nicht 
wahrhaft überwunden, er ſitzt noch im Gebein, er harrt nur der 
Gelegenheit, um ſich geltend zu machen. Aber, was wir über— 
winden im Namen Gottes, was wir überwinden kraft unſeres 
Glaubens, daß auch das Härteſte, das uns betrifft, ein Aus— 
fluß göttlicher Güte iſt, daß Gott immer das Gute und Rechte 
ſchickt, auch wo es uns anders ſcheint; was wir in dieſem 
Sinne überwinden, das ſteht nicht wieder auf gegen uns, das 
nagt nicht mehr an unſerem Herzen, das nimmt unſerem Leben 
nicht mehr den Muth und die Freudigkeit des Schaffens des 
DN , 05 „Sa, ſprechet vor mir das Erinnerungsgebet, 
gedenket Eurer Erlebniſſe nicht ohne ſie zu mir in lebendige 
Beziehung zu ſetzen, nicht ohne zu erkennen und zu bekennen, daß 
Eure Erinnerungen meine Fügungen find: yd 8 
eο D Dοονονν „und es wird, was Ihr gedenket, Euch 
zum Guten ausſchlagen,“ es werden Eure Erinnerungen Eure 
Führer und Leiter, Eure Tröſter und Berather ſein. 
III. 

Endlich hat der Sendbote des Herrn, den Tag auf dem 

der Geiſt Gottes ruht, noch die erhabene Beſtimmung NOD 
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mp mpD amdsa 77 DON2W5 „den Gefangenen Freiheit 
und den Gefeſſelten Erlöſung zuzurufen.“ 

Von welcher Freiheit und von welcher Knechtſchaft hier die 
Rede iſt, m. A.? Nun, es giebt keine ſchmerzlicheren Ketten, 
als die der Menſch ſich ſelber ſchmiedet. Jede That, die nicht 
der Beſonnenheit, ſondern dem Leichtſinn, die nicht der Ver— 
ſtändigkeit, ſondern der Thorheit, die nicht dem Gewiſſen, 
ſondern der Begehrlichkeit entſprungen iſt, ſie ſchmiedet einen 
Ring zu der Kette, die den Menſchen zum Sklaven macht der 
dunkeln Mächte, die er ſelber großzieht in ſeinem Innern. Habt 
Ihr es noch nicht an Euch ſelbſt erfahren, wie Gewohnheiten, 
die Ihr als ſchädlich und verderblich erkanntet, Euch dennoch 
beherrſchten, wie Ihr geübt, was Ihr ſelber getadelt, wie 
Euch zum Guten nicht ſowohl der Wille als die Kraft 
gefehlt? Iſt aber derjenige, der nicht kann, was er will und 
was er als recht erkannt, etwas Anderes denn ein Sklave? 
Und inwiefern dieſer Tag uns befreit, wenigſtens die Gelegen— 
heit bietet uns zu befreien? 

Ein Tag, m. A., an dem wir ſtille halten in unſeren Lebens— 
gewohnheiten, an dem wir Stimmung und Sinn haben, unſer 
Leben zu muſtern, an dem wir einen richtenden Blick werfen 
auf unſer Thun und Treiben, an welchem wir das Facit unſeres 
menſchlichen Werthes ziehen, ein ſolcher Tag iſt geeignet, den 
Schein zu zerſtören, als ſei das Leben der Beliebigkeit und Will— 
kühr freier und leichter, denn das Leben der Religion und 
Pflicht. In jedem einzelnen Falle, wo blinde Gier die ſchützen— 
den Dämme durchbricht, welche die Religion zum Heile für uns 
Alle aufgerichtet, da mag die Schwäche der Leidenſchaft ſich für 
Stärke halten, da mag die Ohnmacht, jedem Windhauche der 
Verſuchung zu widerſtehen, ſich als Macht vorkommen. Aber, 
wenn wir willenlos geworden ſind durch Nachgiebigkeit gegen 
uns ſelbſt, wenn wir das Steuer verloren haben, mit dem wir 
uns durch die Brandungen des Lebens hindurcharbeiten ſollen, 
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da überkommt uns das Gefühl, daß des Menſchen Stärke nicht 
in ſeinem Trotze, ſondern in dem Gehorſam gegen die heilige 
Stimme unſeres Innern beſteht. Giebt es aber einen Tag, der 
mehr geeignet iſt, eine ſolche Erkenntniß, die nur aus einer 
Summe von Erfahrungen ſich ablöſt, zu predigen und zu 
lehren? Darum haben die alten Lehrer zu dem Huldigungs— 
und Erinnerungsgebet noch das Schofrotgebet gefügt. 
An die Sinaiſtimmen ſoll es uns mahnen, die das Menſchen— 
herz erſchütterten, aber nicht, damit es bang und zag, ſondern 
damit es locker werde und empfänglich für die göttliche Saat, 
aus der die echt menſchliche Freiheit emporſprießt. Darum ent— 
hält es den zuſammengehörigen Inhalt, die Erinnerung an 
Offenbarung und das Gebet um Befreiung, weil, wer auf den 
einen Schall hört, auf den Schofarton der Lehre, auch darin 
die Freiheits- und Friedenstöne vernimmt. pam 72 7? 8 
na PDWV D No „Frei iſt nur, wer an dem ewigen 
Inhalt der Lehre ſich aufbaut und erhebt.“ Amen. 
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XIII. 


Am zweiten Tage des Neufahrfefles. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


Es war an einem Neujahrsfeſte vor langer, langer Zeit. Iirael 
feierte damals nicht blos feinen doe ENT „feinen Jah- 
resanfang,“ ſondern auch den Anfang ſeines nochmaligen Er— 
ſtehens, ſeiner Wiedergeburt als Volk. Zurückgekehrt war es 
nach ſiebenzig Jahren der Verbannung in das Land ſeiner 
Väter, zurückgekehrt anders als es gegangen. Gegangen als 
ein Volk, das durch Abwendung von Gott ſein Schickſal ver— 
dient hatte, war es heimgekehrt, die Sehnſucht, die Liebe, den 
Hunger nach dem göttlichen Worte im Herzen. Da nahete 
heran, ſo erzählt die Schrift, der Monat, den uns der Herr 
jetzt wiederum hat erleben laſſen. Und alles Volk ſammelte ſich 
wie ein Mann um Esra, den Schriftgelehrten, daß er brächte 
das Buch der Lehre Moſis. Und am Neujahrstage, nach— 
dem Esra und das Volk den Herrn geprieſen und zu ihm 
gebetet hatten, da beſtieg Esra der Prieſter und die übrigen 
Schriftkundigen einen erhöhten Sitz, und die Vorleſung aus der 
Gotteslehre begann vom lichten Morgen bis zur Mittagszeit. 
Und das Ohr des ganzen Volkes, ſagt die Schrift, war geſpannt 
gerichtet auf die Vorleſung, welche geſchah DEN 7d 
N p. „ Saw „deutlich und mit Hineinlegung des 
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Sinnes und mit Erläuterung der Schriftverſe.“ Da fprachen 
Nehemias, der Tirſchata, und Esra, der Prieſter, und die 
Lewiim, die dem Volke erläuterten, zum ganzen Volke: 8 
n 2 Dan Dan ybasnın DR DIOR 112 N WITP 
Arn 27T HS Dyava dyn 53 „Der Tag iſt heilig 
dem Ewigen Eurem Gott. Trauert nicht und weinet nicht, denn 
das ganze Volk war in Thränen ausgebrochen, als es die Worte 
der Lehre vernahm.“ Und ſie mußten das Volk beruhigen mit 
den Worten: DINYD xn m mem D 1a8pn DR „Betrü⸗ 
bet Euch nicht, die Freude an Gott, ſie ſei Eure Schutzwehr.“ 

Meine Andächtigen! Dieſe Erzählung der Schrift iſt ſo 
geeignet, würdige Neujahrsgedanken in uns zu erzeugen, daß 
wir ſie unſerer Betrachtung zu Grunde legen. Aber freilich 
müſſen wir uns tiefer in den Sinn dieſer Erzählung hineinbrin— 
gen, um ſie nutzen zu können. Wir müſſen uns bemühen, 
ſowohl die Urſache der Trauer zu begreifen, die das Volk 
überkam, als es die Worte der Gotteslehre hörte, als auch den 
Sinn des Troſtes unſerem Verſtändniſſe näher zu bringen. 
Dazu wolle uns der Herr verhelfen. Amen! 


I 


Arn m r Dy dyn 55 DI D „Denn 
das ganze Volk war in Thränen ausgebrochen, als es die 
Worte der Gotteslehre vernahm.“ 

M. A. Daß es nicht blos Freudenthränen waren, die 
das Volk vergoß, Thränen der Freude, mein' ich, über das 
hohe Glück, das ihnen der Herr hatte zu Theil werden laſſen, 
wieder auf heimiſchem, gottgeweihtem Boden ſeinem heiligen 
Worte zu lauſchen, das bezeugen die Worte yarnn DR 
yr N, die von einer wirklichen Trauer, von einer 
tiefeinſchneidenden Betrübniß uns erzählen. Aber auch 
nicht die Art, wie Esra und die übrigen Schriftkundigen die 
Worte der Lehre dem Volke zu Gemüthe führten, konnte 
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unmittelbar die Wirkung haben, das Volk ſo mächtig zu 
ergreifen. Denn nach dem Ausdrucke der Schrift dd 
Nphοα 190m DDWw n war es kein Vortrag, der auf 
Rührung, ſondern auf verſtändige, ja in gewiſſem Sinne 
trockene Belehrung ausging. Wie erklären wir uns nun die 
Zerknirſchung des Volkes? M. A. Das Gefühl der religiöſen 
und ſittlichen Armuth ſollte quälender ſein, als die Armuth, die 
im Entbehren irdiſcher Güter beſteht. Aber es gehört zu den 
traurigen Beſitzthümern des religiös und ſittlich Armen, daß er 
dieſe Armuth nicht empfindet, wenigſtens ohne kräftigen Hin— 
weis darauf nicht empfindet. Ein ſolcher kräftiger Hinweis iſt etwa 
eine aufrüttelnde Erfahrung, die ihn belehrt, daß das Leben 
noch etwas mehr iſt als ein bloßes Wandeln nach den zufälligen 
Eingebungen des Herzens. Ein ſolcher kräftiger Hinweis iſt 
ferner ein durch ſeine Bedeutſamkeit ausgezeichneter Zeitpunkt, 
ein Tag, der durch den eigenthümlichen Gedankengang, den er 
in uns erregt, ganz dazu angethan iſt, die gewohnte Gedanken— 
loſigkeit zu durchbrechen. Ein ſolcher kräftiger Hinweis endlich 
iſt die lautere Stimme der Wahrheit, wenn ſie mit der über— 
wältigenden Macht, die ihr eigen, uns ungekünſtelt und unge— 
ſucht an das Ohr und in das Herz dringt und uns gleichſam 
nöthigt, einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen dem, was wir 
hätten ſein können und dem, was wir wirklich ſind. 

M. A. Erfahrung, Zeitpunkt und lautere Wahrheit, 
alles drei hatte ſich vereinigt, um dem auf Esra lauſchenden 
Volke die ſchmerzliche Ueberzeugung aufzudrängen, wie viel ihm 
noch fehle, um dem Hochbilde der Gottes lehre gegenüber beſtehen 
zu können, und darum haben wir von den damals vergoſſenen 
Thränen geſagt, daß fie auch für uns die würdigſten Neujahrs⸗ 
gedanken enthalten. Es iſt angemeſſen, weil menſchlich und 
natürlich, beim Eintritt eines neuen Jahres ſich zu erinnern, 
daß wir uns nicht jünger, ſondern älter gelebt haben, daß 
von der uns zugemeſſenen Zeit wiederum ein nicht unbeträchtliches 
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Stück unwiederbringlich dahin iſt. Es iſt ebenſo menſchlich und 
verzeihlich, daß uns die Niederlagen, die unſer Herz durch Zer— 
ſtörung irdiſcher Hoffnungen und irdiſchen Glückes im vergan— 
genen Jahre erfahren hat, am Neujahrstage mit erneuerter 
Lebendigkeit und Gegenwärtigkeit vor die Seele treten. Auch 
die bängliche Beſorgniß, die der Blick in die Zukunft in dem 
Menſchen, der einmal zu fürchten gelernt hat, erregt, iſt gewiß 
ein natürlicher Neujahrsgedanke. Aber iſt es nicht eben ſo 
menſchlich, d. h. eines wahren Menſchen würdig und angemeſſen, 
ſich ernſtlich zu fragen, ob er denn blos das Jahr will neu 
werden laſſen, um ſelber der Alte zu bleiben, oder ob das neue 
Jahr auch neue Mahnung, neue Verkündigung, neue Lehre 
für ihn enthalten ſoll? Wir ſind um ein Jahr älter geworden, 
das heißt doch offenbar ſo viel: Wir ſind um ein Jahr näher 
gerückt dem Zeitpunkte, wo der Schein ſchwindet und die Wirk— 
lichkeit anhebt, wo wir uns ſelbſt und einem Höheren Rechen— 
ſchaft ablegen müſſen für ein ganzes gut oder ſchlecht hinge— 
brachtes Leben. Wir ſind um ein Jahr älter geworden, und 
Iſraels Lehre heißt uns dies durch die Stimme des Schofar 
verkünden. Und in der That, wie Schofarton redet die Zeit zu 
uns: Siehe, ich mache Ernſt mit meinem Hinſchwinden, willſt 
Du nicht auch Ernſt damit machen, die hinſchwindende zu 
nutzen. M. A. Wenn eine Predigt verſtändlich iſt, ſo iſt es 
die Predigt, welche die Zeit an uns richtet. Ein Jahr iſt lang 
und iſt kurz im Guten wie im Böſen. Ein Jahr iſt lang! 
Denn eine Stunde reicht oft hin, um unſere ewige Seligkeit 
zu begründen, dax dyn W op W, wie eine Stunde 
hinreicht, um die duftigen Blüthen der Reinheit und Unſchuld 
unſeres Herzens zu knicken und es in eine Wüſte zu verwandeln. 
Und ein Jahr iſt kurz! Denn wie winzig klein nimmt ſelbſt ein 
langes Leben ſich aus, nachdem es durchmeſſen. Wie wollen 
wir uns ſchützen gegen dieſe troſtloſe Länge und gegen dieſe 
troftlofe Kürze der Zeit? Das iſt die Frage des Tages. 


119 


M. A. Die Antwort darauf iſt längft gegeben. Die 
Antwort ſteht ſeit Jahrtauſenden in der Gotteslehre. 8; 
We TON RT e p 3 ms F n 
own 53 n 297 „Da gebot uns denn der Ewige, all dies 
Verordnete auszuüben, zu fürchten den Ewigen, unſern Gott, 
auf daß es uns wohlgehe allezeit.“ Gottesfurcht ſchützt vor jeder 
Furcht in der Zeit, vor Menſchenfurcht, vor Zukunftsfurcht, vor 
Todesfurcht. Heil dem, der am Neujahrstage vor dem erhabe— 
nen Bilde nicht zu erröthen braucht, das der älteſte Religions— 
lehrer der Menſchheit, die Gotteslehre, von dem Menſchen, von 
dem Iſraeliten entworfen. Heil dem, deſſen Auge leuchtet und 
nicht weint, wenn er ſich ſieht in dem unerbittlich treuen Spiegel, 
den der Richter Zeit und der noch höhere Richter, der die Zeiten 
giebt und nimmt, ihm vorhalten. Und wer's nicht kann, wer 
nicht rein und frei aus des Lebens drängenden Verſuchungen 
ſein Herz zurückgebracht, heil ihm, wenn er wenigſtens die 
Thräne, wenn er wenigſtens die Unzufriedenheit mit ſich gerettet. 
Sie kann ihm noch die Himmelsleiter werden, die ihn aufwärts 
führt, aufwärts, wie es des Menſchen würdig. 88 2 
Arn » ns yon dyn 5 „Denn das Volk war 
in Thränen ausgebrochen, als ſie das Wort der Lehre vernah— 
men.“ Das Wort hatte gezündet, der Anbruch einer gott— 
ſeligen Geſinnung hatte ſich unter Thränen angekündigt und 
es hatte ſich an ihnen bewährt der Spruch der Alteu: p' 
pw a1 78° „Die auf Rechtes finnen, werden von dem 
guten Geiſte in ihnen gerichtet.“ Der gute Geiſt in ihnen hatte 
ſich geregt, als ſie den verwandten höheren Geiſt, der aus der 
Schrift zu ihnen redete, vernahmen. 


II. 


Und die Führer, und Esra und die Schriftkundigen? Sie, 
deren Verdienſt es war, als Dolmetſcher der Lehre Gottes das 
Volk zu der erſten Stufe wahrhafter Erhebung gebracht zu 
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haben, die doch offenbar in dem Innewerden der eigenen Manz 
gelhaftigkeit beſteht, warum waren ſie bemüht, die tiefgreifende 
Wirkung ihrer Worte nicht andauern zu laſſen, und welchen 
religiöfen Sinn hat ihr Troſt: — Dam d ne ON 
dyn dip „Trauert nicht und weinet nicht, denn der Tag 
iſt heilig“ DYyd x 7 mem 2 ey & „Seid nicht 
betrübt, denn die Freude an Gott, ſie ſei Eure Schutzwehr?“ 

M. A. Der Neujahrsgedanke, der aus dieſem Troſte ſich 
ergiebt, iſt ein noch viel bedeutſamerer, als der, den wir aus 
der Trauer gefunden. 

Die Trauer über eine Vergangenheit, in der wir uns ſelbſt 
an die Erde und an Niedriges verloren haben, iſt gerecht, und 
je tiefer, deſto gerechter. Aber iſt das traurige Herz ein 
Boden, auf dem Himmelspflanzen gedeihen? ip MI PN 
D Y r n> „Der Geiſt der Heiligung 
kann nicht kommen über den Verdüſterten und zu Boden Ge— 
drückten.“ Reue, Zerknirſchung kann ein gottgefälliger Zu— 
ſtand ſein, aber als Uebergangs zuſtand. Von der Trauer 
zur Erhebung durch die Freude an Gott, von der Unzufrieden— 
heit mit ſich zur Ermannung durch das Vertrauen auf Gott, 
das iſt der Weg, der zum Heile führt. Da giebt es Menſchen, 
die es allerdings bis zur Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt gebracht 
haben, die nicht die Stirn haben zu läugnen, daß das wahre 
Ziel des Menſchen ein höher liegendes, ein weit, weit anderes 
ſei, als ihr Thun und Laſſen, ihr Streben und Handeln, ihr 
Wünſchen und Wollen bekundet. Aber ſtatt Ernſt zu machen 
mit dieſer Unzufriedenheit, ſtatt mannhaft zu ſich ſelbſt zu ſagen: 
So geht's nicht weiter, ſtatt kräftigen Fußes den Pfad zu 
betreten, auf dem das Licht der Gotteslehre leuchtet, warten ſie 
die trägeren Stunden ab, die Stunden, in denen die Stimmen 
verhallen, die in Feierzeiten zu uns reden, die Stunden, in 
denen der Menſch ſich an die Außenwelt verliert, und ſind ſo 
glücklich, auf eine Weile jeden unbequemen Mahner von ſich 
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entfernt zu haben. Aber iſt das ein Heilmittel gegen die ſicher— 
lich einmal neu und ſtärker eintretende Unzufriedenheit? Die 
Thräne, die nicht ein befruchtender Thau iſt, der auf unſere 
Zukunftsſaaten fällt, ſie iſt umſonſt geweint. Der Seufzer, der 
unſerer Bruſt entſteigt, ohne daß er, ſo zu ſagen, die geiſtige 
Luft reinigt, in der wir in Zukunft athmen, er hat uns nicht 
erleichtert. Das Anerkenntniß, daß wir klein geweſen ſind in 
vorangegangenen Tagen, macht uns nicht groß in zukünftigen. 
Trauert nicht, denn der Tag iſt heilig, d. h.: Laßt es bei dem 
Schmerze nicht bewenden, denn damit iſt der Inhalt des Tages 
noch lange nicht erſchöpft. M. A. Bedenken wir, daß dieſer 
Tag nebſt den ihm verwandten folgenden Tagen bis auf den 
großen Tag des Herrn ein großes und doch nothwendiges 
Werk an uns zu vollbringen hat. 

Der Inhalt des Tages iſt kein blos niederwerfender, ſon— 
dern weſentlich ein aufrüttelnder. Sein Symbol iſt der Schofar. 
Es frommt nicht, wenn wir vernehmen werden die Gottesſtimme 
wandeln in den Räumen des Gotteshauſes, uns, wie Adam, 
im Bewußtſein, der Stimme des Herrn nicht immer gehorcht zu 
haben, dieſer Stimme nur noch mehr zu entziehen. Lernen wir 
vielmehr von dem Manne, mit dem das 7W D ο „das 
Gottesreich“ auf Erden zu keimen anfing, lernen wir von 
Abraham in unſerem Feſtabſchnitte, wie der Fromme antwortet 
auf den Ruf des Herrn. Ihm ſteht immer das 37, das 
„hier bin ich,“ zu Gebote, ſo ſchwer auch das Opfer ſein mag, 
das der Herr von ihm fordert. Sprechen auch wir 1337, „hier 
ſind wir.“ Hier ſind wir, bereit, Dir zu huldigen, denn Dein 
iſt die Macht und unſer die Schwäche. Hier ſind wir, bereit, 
unſer Andenken zu Dir aufſteigen zu laſſen, denn Dein iſt die 
unendliche Gnade und unſer das unendliche Bedürfniß nach 
Deiner Gnade. Hier ſind wir, bereit den Schofarton zu ver— 
nehmen, nicht blos mit dem leiblichen Ohre, ſondern mit dem 
Ohre, in welchem noch die Stimme von Sinai zittert und das 
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auch Zukunftsgedanken hört. Hier find wir, gedenkend der 
Heiligkeit des Tages, und daß er uns wie ein Rettungsanker 
von oben zugeworfen iſt, um den Gefahren der Lebensreiſe zu 
entgehen und ſie mit Hülfe neuer, den Weg erleuchtender Ge— 
danken wieder antreten zu können. Hier ſind wir mit dem 
Vorſatz, ſtatt der Lüge die Wahrheit, ſtatt des Scheines die 
Wirklichkeit, ſtatt der Erde den Himmel, ſtatt der Eitelkeit die 
Ewigkeit, ſtatt Menfchen- und Zeitenfurcht Gottesfurcht zu 
wählen. Amen! 

Und Du, o Herr, komm gnädig entgegen unſerer Bereit— 
willigkeit und unſeren Vorſätzen. Wir haben von unſeren alten 
Lehrern gelernt, daß Deine Mithülfe nicht ausbleibt demjenigen, 
der ernſtlich will. So räume aus dem Wege mit Vaterhuld die 
Hinderniſſe, die ſich uns entgegenſtellen auf dem Wege zu Dir. 
Laß die Furcht vor Dir und die Liebe zu Dir die Menſchen 
einen in Bruderliebe, daß ſie ſich gegenſeitig fördern im Guten 
und im wahren Menſchenthume. Wende ab von uns jede 
ſchwere Prüfung, bleibe bei uns in guten wie in böſen Tagen, 
daß Deine beſeligende Nähe uns erquicke, wenn wir bangen 
und wenn wir uns freuen. Schreibe uns ein in das Buch 
des Lebens, des wahren, echten, menſchenwürdigen Lebens. 
Amen! 


XIV. 


Am Schluſſe des Jahres 5625 (865). 


e DD Tr hd 1 NTN DD i e 7 
„Der Ewige iſt mein Licht und mein Heil, vor wem ſoll ich 
mich fürchten, der Ewige meines Lebens Schutzwehr, vor wem 
ſoll ich zagen?“ 

Meine Andächtigen! Mit dieſen Worten beginnt der Pſalm, 
der ſeit unvordenklichen Zeiten wie eine heilige Melodie die Feſt— 
zeiten begleitet, denen wir jetzt entgegen gehen. „Der Ewige 
iſt mein Licht und mein Heil, vor wem poll ich mich fürchten, 
der Ewige meines Lebens Schutzwehr, vor wem ſoll ich zagen?“ 
Ach, wer dieſe Worte nicht blos ſprechen, ſondern ganz zu den 
ſeinigen machen könnte, wer im Stande wäre, mit ihnen und 
kraft ihrer alle Bangigkeit und alle Zagniß, mit der die gegen— 
wärtige Stunde unſer Herz erfüllt, zu verſcheuchen! Die gegen— 
wärtige Stunde! Wir können ihren Inhalt nicht ohne tiefe 
Bewegung uns vorführen. Denn was wir ſonſt zerſtreut und 
nacheinander erleben, es liegt in der Natur dieſer Stunde, daß 
ſie uns das Alles zugleich und zumal, daß ſie uns das Alles 
in einer Ueberſchau vorführt. Erinnerung ruft ſie in uns 
wach, Erinnerung, erfreuend und betrübend, Erinnerung, beſe— 
ligend und erſchütternd, Erinnerung, ermuthigend und zerſchmet— 
ternd. Da ſtehen ſie wieder vor uns, die Freuden, die wir 
erlebt, und grüßen uns mit der Erhebung, die ſie einſt in uns 
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gewirkt, lächelnd, zukunftverheißend, oder auch fie zeigen heute 
ihr wahres Antlitz, ſie zeigen ſich als, ohne Sinn und ohne 
Werth, als eitel Schein und Täuſchung, MIN pH 00 
5 „fo daß wir zum Lachen ſagen: Du biſt unſinnig, und 
zur Freude: was ſchafft die?“ Da ſtehen ſie wieder vor uns 
die Schmerzen, die wir erlitten, da bluten auf's neue die Wun— 
den, die uns das Leben geſchlagen, und was die Zeit mitleids— 
voll mit Vergangenheit zu decken ſchien, es erſteht auf's 
neue als ſchmerzensreiche Gegenwart. Und nicht blos Erfah— 
rungen und Greigniffe, die uns betroffen, auch Thaten, freie 
Thaten, die wir geübt, der Zauber der gegenwärtigen Stunde 
er beſchwört ſie herauf aus den dunkeln Tiefen, in denen ſie 
vergraben ſchienen. Warum lächelt Dein Blick, indem er wohl— 
gefällig verweilt auf der Stunde, in der Du Dich emporgehoben 
zu der Höhe Deiner Pflichten, in der Du dem beſſeren Zuge 
Deines Herzens gefolgt biſt, in der Du Dich bewährt haſt als 
Menſch und als Iſraelit? Und warum ſcheueſt Du Dich an 
gewiſſe Stunden zu denken, in denen Dir das fehlte, was der 
Herr von Dir verlangt, in denen Du nachgingeſt Deinen Augen 
und Deinem Herzen, in denen Du den Ernſt des Lebens ver— 
kannteſt, in denen Du Knecht wurdeſt Deiner Leidenſchaften und 
Deiner Begehrlichfeit? Warum? Du willſt es wiſſen? Weil 
die gegenwärtige Stunde eine Stunde des Gerichtes iſt, nicht 
des äußeren, ſondern des inneren. Deine Thaten und Deine 
Schickſale, ſie ſteigen noch einmal aus dem Schooße Deiner 
Se engenhet herauf, um mit Dir die Reiſe in die Zukunft 
gemeinſchaftlich anzutreten. Das hingeſchwundene Jahr — nicht 
Alles an ihm iſt hingeſchwunden. Seine Stunden und ſeine 
Tage, ſie gehören der Vergangenheit an, nicht ſo die Thaten, 
die Du gewirkt. Sie gehen mit ihren Folgen ein auch in die 
Zukunft und ſind als Keime geſtreut auf allen Wegen, die Du 
betrittſt. Iſt's ein Wunder, wenn der Menſch, je denkender, 
deſto ernſter begeht die Stunde, die feierliche, die Vergangenheit 


von Zukunft trennt? Iſt's ein Wunder, wenn wir ſpähen nach 
Etwas, was unſere Furcht beſchwichtigt, unſere Bangigkeit hebt, 
was uns Muth und Kraft giebt, daß wir nicht wanken und 
daß wir nicht zagen? Iſt's ein Wunder, wenn wir das herz— 
ſtärkende Wort des Pſalmendichters zu dem unſeren machen: 7 

de DD n yd n Ne DD WEN he „Gott iſt 
mein Licht und mein Heil, vor wem ſoll ich mich fürchten, er 
iſt meines Lebens Schutzwehr, vor wem ſoll ich zagen?“ 

Aber, m. A., ein Pſalmwort zu dem unſerigen machen, 
heißt nicht blos es nachſprechen, auch nicht es verſtehen 
oder von ſeiner Wahrheit durchdrungen ſein, es gilt, ſich die 
Berechtigung verſchaffen zu ſeinem Gebrauche, es gilt ſo zu 
leben, daß es gewiſſermaßen als das Motto unſeres Lebens auf— 
gefaßt werden kann. Wie das gemeint iſt und wie das erreicht 
wird, das wollen wir betrachten in dieſer bedeutſamen Stunde, 
die der Herr ſegnen möge. Amen! 

„Gott iſt mein Licht und mein Heil, vor wem ſoll ich 
mich fürchten?“ 

M. A. Furchtlos durch's Leben wallen, welch' ein Loos! 
Frei zu fein von Menſchenfurcht, frei zu fein von Schickſals— 
furcht, dazuſtehen wie ein Fels, den Ereigniſſe und Vorgänge 
nicht erſchüttern und nicht brechen können, wer ſieht darin nicht 
den höchſten Preis des Lebens? Und dennoch müſſen wir 
fragen: Iſt Furchtloſigkeit berechtigt? Lernt nicht der Menſch, 
auch der muthigſte, allmälig fürchten, wenn er immer und immer 
wieder die Unſicherheit und das Schwankende alles menſchlichen 
Glückes und aller menſchlichen Berechnungen plötzlich und aus 
nächſter Nähe kennen lernt? Sage demjenigen, der ſeine Theuern 
hat hinſinken ſehen in den Staub, ſchneller und früher, als er 
geahnt und geglaubt, ſage ihm, daß er nicht fürchten ſolle! 
Sage demjenigen, der ſeiner Kraft vertraut, der Kraft von 
Fleiſch und Blut, und der dieſe Kräfte allmälig hinſchwinden 
ſieht, ſage ihm, daß er getroſt ſei! Oder tadle den, der die 
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Menſchen fürchtet, weil ihn die Menſchen getäuſcht, ſchilt den— 
jenigen, der ſich um die Zukunft ängſtigt, weil ihm die 
Gegenwart ausſichtslos erſcheint! Was hat menſchliche Klug— 
heit ihm zu bieten, das von ihm nähme den Bann der Furcht, 
der ſeine Lebensgeiſter bindet? 

Freilich pflegt ſie ihm zu rathen, die menſchliche Klugheit, 
ſich in das Unvermeidliche zu fügen, freilich glaubt ſie mit Ge— 
meinplätzen und mit nichts ſagenden Troſtgründen viel ſagendes 
Leid beſchwören zu können, freilich hat jeder Hiob ſeine Freunde, 
die, weil ſie ſeine Schmerzen nicht empfinden, auch ſeine 
Klagen nicht verſtehen. Aber könnte er nicht mit größerem 
Rechte als ſie zu ihm, zu jedem von ihnen ſagen: 8 
„ar TIP yon nom TOR Nan „Käm's an Dich, Du 
wärſt es überdrüſſig, langte es an Dich, Du entſetzteſt Dich?“ 
M. A. Wie es nur einen wahren Troſt giebt, jo giebt es 
auch nur ein wahres Mittel, alle Furcht und alle Zagniß des 
Lebens zu verſcheuchen. Nur wer ſprechen kann Pee N 77 
„Gott iſt mein Licht und mein Heil,“ nur der kann ſagen: 
„Ich fürchte Nichts.“ Nur wer es ſprechen kann und ſo lange 
er es ſprechen kann. M. A. Wir kommen an die wichtigere 
Frage: Wer kann es ſprechen? 

Nun, geſprochen hat es nach der Ueberſchrift kein Geringerer 
als David, aber er hat nach der tiefſinnigen Bemerkung der 
Alten nicht immer jo geſprochen. Bevor er geſündigt, da 
ſagte er muthig und ſicher: „Gott iſt mein Licht und mein Heil, 
vor wem ſoll ich mich fürchten,“ nachdem er geſündigt, da heißt 
es von ihm: dn en p din, „matt und muthlos war 
er.“ Denn fügen fie hinzu, bevor der Menſch fündigt, da 
wird die Furcht und die Angſt ihm übergeben, daß ſie von ihm 
ausgehe und die ſchrecke, die ihm zu nahe treten wollen, nach— 
dem er geſündigt, bleibt die Furcht bei ihm, daß er vor Andern 
ſich ängſtigt. Bevor Adam in Sünde verfiel, da hörte er die 
Stimme Gottes und blieb aufrecht im Gefühle ſeiner Unſchuld, 
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nachher aber ſuchte er vor der richtenden Gottesſtimme ſich zu 
bergen. Einſt, fahren ſie fort, ertrug Iſrael die Gnadenoffen— 
barung des Herrn, nachdem ſie aber ſeinen heiligen Namen an 
einen ſelbſtgefertigten Götzen verrathen hatten, da konnten ſie ſelbſt 
Moſes' Anblick nicht ertragen, denn ſo heißt es: „ſein Antlitz 
leuchtete, ſo daß ſie auf ihn nicht ſehen konnten.“ M. A. Wer 
ſieht nicht ein, daß hier die eigentliche Wahrheit des Lebens 
ausgeſprochen wird? Du willſt dem Pſalmendichter nachſprechen: 
Gott iſt mein Licht und mein Heil, vor wem ſoll ich mich fürch— 
ten? Du ſchließeſt Dein Morgen- und Dein Abendgebet mit 
den Worten: & N N e „Gott iſt mit mir, fo fürchte 
ich nicht.“ Kannſt Du Dir aber das Zeugniß geben, daß Gott 
Dein Licht und Dein Heil war, haſt Du dafür geſorgt, daß Du 
getroſt ſagen kannſt: Gott iſt mit mir? War Gott Dein Licht, 
als Du Wege gingeſt, die das Licht ſcheuen, war Gott mit Dir, 
als Du ihn verließeſt, als Du der Doppelſtimme, mit der er 
zu Dir redet durch den Mund ſeiner Lehre und durch den Mund 
Deines Gewiſſens, ungehorſam warſt? Warſt Du Dir als 
Gatte, als Vater, als Sohn, als Bruder, als Menſch, als 
Iſraelit ſtets bewußt, daß Du verantwortlich biſt für Dein 
Thun, verantwortlich einem Richter, der ſich nicht täuſchen läßt? 
Seht, m. A., hier liegt die Quelle und der tiefe Grund für 
die Furcht und für die Furchtloſigkeit. Dein Herz iſt das Herz 
eines Löwen, ſo es treu geblieben iſt dem Adel ſeiner urſprüng— 
lichen Natur, Dein Herz iſt furchtſam und voll trüber Ahnung, 
ſo die Sünde ihre breiten Schatten in daſſelbe wirft und es 
verdüſtert. M. A. Die gegenwärtige Stunde heißt uns vor— 
wärts blicken in ein unbekanntes Land, in das Land, das man 
Zukunft nennt. Es giebt wohl Keinen unter uns, der nicht 
als Führer und Beſchützer wünſehte den Einen, in deſſen Hand 
der Zeiten und des Schickſals Fäden ſind. Kann es Dir noch 
fraglich ſein, wie Du das erreichſt? Soll Gott der Schirmherr 
Deines Unrechts ſein? Soll Gott den Haß, die Scheel— 
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ſucht, die Dir gegen Deinen Bruder im Herzen lebt, mit feiner 
Liebe lohnen? Soll er Deiner frevlen Gier Erhörung ſenden? 
Soll er, indem Du ihn verläugneſt, Dir den Frieden ſenden, 
der ein Erbtheil derer, die auf ihn vertrauen? Du willſt 
furchtlos eingehen in das neue Jahr, Du willſt gewaffnet und 
geſchützt vor den Pfeilen des Geſchickes, die Keinen ſchonen, der 
auf Erden wandelt, Zeiten gehen und Zeiten kommen ſehen, 
nun fo verdiene Dir das Recht zu ſprechen: P) & 77 
„Gott iſt mein Licht und mein Heil,“ und Du wirſt auch ſagen 
können: de DD dn NPD „Gott iſt meines Lebens 
Schutzwehr, vor wem ſoll ich zagen?“ Die Zukunft, ſie kommt 
nicht ohne Gott, willſt Du ihrer ſicher ſein, ſo verſichere Dich 
deſſen, der die Zukunft trägt und hält. Amen! 


— — — . — — 


XV. 


Am erſlen Neufahrslage. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


Neujahrsgedanken entwickeln, Gedanken, wie ſie werth und 
würdig ſind, in den erſten Stunden eines beginnenden Jahres 
unſer Sinnen und Denken zu beſchäftigen, das heißt nichts An— 
deres als den Inhalt des Lebens ſelber entwickeln, das heißt 
nichts Anderes als einen Moment allem Schein und aller 
Täuſchung zu entſagen, um der Wahrheit in das Angeſicht 
zu ſchauen, der Wahrheit, ohne Rückſicht, ob ſie freut oder 
ſchmerzt, erhebt oder demüthigt, muthig oder muthlos macht. 
Meint Ihr, daß man blos zu leben braucht, um das Leben 
zu verſtehen? Im Gegentheile benimmt das Geräuſch des 
Lebens unſerem Ohre die Feinfühligkeit, ſeinen wahren Sinn 
herauszuhören. Je mehr man ſich hingiebt einer Sache, je 
mehr man, wie man ſich wohl ausdrückt, in ſie aufgeht, 
deſto weniger Bewußtſein hat man über ſein eigenes Thun 
und Schaffen. Fraget den Forſcher, der emſig bemüht iſt, irgend 
eine neue Erkenntniß herauszubringen, der die Wiſſenſchaft oder 
das Leben mit etwas Neuem bereichern will, fraget ihn, ob er 
nicht, je mehr er ſeinen Gegenſtand zu erfaſſen ſtrebt, deſto 
weniger an ſich ſelbſt und über ſich ſelbſt zu denken im Stande 
iſt. Fraget den fleißigen Arbeiter, fraget den emſig in den Ge— 
Jos!, Predigten. 9 
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ſchäften des Lebens ſich bewegenden und bewährenden Mann, 
ob er Muße hat, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen, ob er dahin 
kommt, ſich zu fragen: Wer bin ich denn eigentlich, der ich 
ſchaffe und arbeite, was iſt denn das in mir Thätige und ſich 
Regende, das über Alles denkt, nur nicht über ſich felbft? 

Meine Andächtigen! Sollen wir dieſe Selbſtvergeſſenheit 
tadeln? Sicherlich nicht! Nichts Tüchtiges geſchieht, ohne daß 
der Menſch, ſein ſelbſt vergeſſen, ſich den Zwecken und Zielen 
hingiebt, die er ſich geſteckt. Ein ewiges Denken über ſein 
eigenes Ich, das würde dieſem Ich die Fähigkeit nehmen, ſchaf— 
fend und geſtaltend einzugreifen in die Welt der Dinge. Aber, 
m. A., andererſeits müſſen wir fragen: Sollen wir uns mit 
Allem beſchäftigen, nur nicht mit uns ſelbſt? Sollen wir 
allein leer ausgehen bei unſerem Fleiße? Sollen wir in dieſer 
Bewußtloſigkeit verharren das lange Leben hindurch? Sollen 
wir keine Zeiten und Stunden haben, in denen wir uns 
fragen: Was ſind wir, wozu ſind wir da, welchen Sinn hat 
unſere Thätigkeit, welches ſind unſere Endziele, entſpricht was 
wir thun dem, was wir ſollen, was haben wir erreicht, 
was bleibt uns noch zu erreichen? M. A., denkt Euch ſolche 
Zeiten und ſolche Stunden aus dem Leben weg, ſind wir dann 
mehr als verſtandbegabte Mafchinen? Wir weben am Gewebe 
des Lebens, bis — das Gewebe reißt, liegt darin Sinn? Doch 
nein, heute erheben wir uns über dieſen Frohndienſt des Lebens, 
heute laſſen wir, man verzeihe mir den Ausdruck, unſere Special— 
arbeiten, heute winden wir uns los von dem uns ſonſt feſſeln— 
den Getriebe der Tagarbeit, heute gehören wir uns ſelbſt an, 
heute wollen wir im höheren Sinne des Wortes Menſchen, 
Iſraeliten fein, heute wollen wir uns fragen: „Was find 
wir,“ nicht in dem gewöhnlichen Sinne: Welche Stellung neh— 
men wir ein im Leben, ſondern, welche Stellung nehmen wir, wir 
Menſchen ein in Gottes Reich, im Reiche der Schöpfung, im 
Reiche der Geiſter. Ich weiß, heute treffe ich auf Stimmung und 
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Aufgelegtheit für eine ſolche Frage, heute erfcheint angemeſſen, was 
in der nüchternen Gleichgültigkeit der Tage nur wie ein Klang aus 
ferner Welt uns ſtören würde, heute iſt dies unſere Angelegen— 
heit, unſer wahres und würdiges Tagesgeſchäft. Und wieder 
ſei es der fromme Sänger, deſſen Wort uns geſtern geleitet, 
dem wir die Grundzüge des Bildes entnehmen, das wir vom 
Menſchen zu entwerfen gedenken. Es heißt in einem gar bekann— 
ten Pſalm: 123 p' 73. nn pe ' e DIN 
„Der Menſch, wie Gras ſind ſeine Tage, wie die Blume des 
Feldes, ſo blühet er. Denn ein Windhauch fährt über ſie hin 
und es kennet ſie nicht mehr ihre Stätte. Aber die Huld des 
Ewigen iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit denen, ſo ihn fürchten, 
und ſeine Gnade Kindeskindern. Für die, welche wahren 
ſeinen Bund und eingedenk ſind ſeiner Befehle. Der Ewige — 
im Himmel iſt fein Thron, und fein Reich herrſehet über Alles. 
Preiſt den Ewigen, Ihr ſeine Engel, gewaltige Vollführer ſeines 
Wortes, preiſet den Ewigen, ihr all' ſeine Werke in allen Orten 
ſeiner Herrſchaft, preiſe meine Seele, den Ewigen.“ 

Meine Andächtigen! Einen Gedankengang, wie ihn hier 
der Dichter verfolgt — ich weiß keinen angemeſſeneren für den 
heutigen Tag. Von der Vergänglichkeit des Irdiſchen geht 
er aus: Der Menſch, wie Gras ſind ſeine Tage.“ Aber kaum 
hat er dieſem unausweichlichen Gedanken einen Augenblick Raum 
gegönnt, ſo trägt ihn die Ueberzeugung von der unauflöslichen 
Dauer der göttlichen Gnade empor zum Bewußtſein feiner 
Stellung im Reiche Gottes. Ewige Dauer durch die Verbin— 
dung mit Gott, dieſer Gedanke wird ihm zum Lobliede. Da 
erkennt er ſich denn als werthvolles Glied in der Kette uner— 
meßlicher Schöpfungen, und, indem er die Boten Gottes, die 
gewaltigen Vollſtrecker ſeines Willens, zum Preiſe des Herrn 
auffordert, reiht er kühn uud ſelbſtbewußt feine. eigene Seele dem 
preiſenden Chore an und ſchließt mit den Worten; „Preiſe meine 


Seele den Herrn!“ M. A. Wir haben nur dem Sänger 
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nachzugehen auf dem ſchönen Pfade, den er uns voranſchreitet, 
und wir werden die Neujahrsgedanken finden, die uns die 
Wahrheit des Lebens enthüllen. Mögen wir ſie ſchauen und 
nützen! 

in Dos „Der Menſch, wie Gras find feine 
Tage.“ 

Meine Andächtigen! Einmal im Jahre ſollten wir dieſen 
Satz nicht blos mit den Lippen ſprechen, ſondern mit dem 
Herzen, und dieſes eine Mal iſt der heutige Tag. Ein Satz, 
der uns gar zu geläufig iſt, er iſt in Gefahr uns nicht mehr 
zu fördern, weil wir ihn für viel zu bekannt halten, um über 
ihn nachzudenken. Wer hält es noch der Mühe werth, über 
einen Satz nachzudenken, der weiter Nichts ſagt, als daß der 
Menſch vergänglich iſt? Iſt das doch eine Weisheit, die ſchon 
den Lippen der Kinder entſtrömt? Aber, m. A., ſind denn 
Wahrheiten blos dazu da, damit wir ſie wiſſen und gelegent— 
lich ausſprechen? Daß Niemand den Satz beſtreitet, daß, 
wie Gras dorret, wie Blume welket, ſo des Menſchen Daſein; 
meint Ihr, daß das ein Grund ſei, dieſen Satz nicht nachdrück— 
lich, nicht angelegentlich zu wiederholen? Ach, es giebt ein 
Beſtreiten nicht mit Worten, ſondern mit der That, nicht 
indem man anders denkt, ſondern indem man anders handelt. 
Du haſt Nichts gegen den Satz: „Der Menſch, wie Gras ſind 
ſeine Tage,“ und dennoch iſt Dein ganzes Leben ſo eingerichtet, 
als hätteſt Du niemals etwas von dieſem Satze gehört. Wo 
in Deinem Leben und in Deinem Verfahren zeigt ſich denn die 
Spur, daß Du wirklich Deiner Vergänglichkeit eingedenk biſt? 
Sehe ich auf die Bedeutung, die Du irdiſchen Erfolgen bei— 
miſſeſt, ſehe ich auf die ruheloſe Haſt, mit der Du Dich aller 
Gaben des Lebens bemächtigen möchteſt, ſehe ich auf das Ge— 
wicht, das Du auf alle Nichtigkeiten und Kleinlichkeiten des 
Erdendaſeins legſt, muß ich da nicht den Schluß machen, Dein 
wahrer Gedanke ſei: Oy DON 7 „Nun und nimmer 
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werde ich wanken?“ Sehe ich den Werth des Menſchen beftim- 
men je nach dem äußerlichen Glanze, der ihn umgiebt, ſehe ich 
Menſchen über Menſchen triumphiren, ſehe ich nachjagen dem 
Scheinweſen und dem Scheinruhme, ſehe ich das Erdendaſein 
verzetteln als hätte es die Dauer von Aeonen, ſoll ich etwa 
daraus folgern, daß das Bewußtſein der Vergänglichkeit ein— 
gedrungen iſt in die Herzen und in die Gemüther? Oder ſehe 
ich auf die Art, wie die Güter des Lebens geſchätzt, wie Mittel 
und Zwecke verwechſelt werden, wie man für das Gute nicht 
Zeit hat, weil man Gleichgültiges betreiben muß, wo in 
aller Welt zeigen ſich denn die Spuren der Wahrheit: WIN 
i „Der Menſch, wie Gras find feine Tage?“ — 
Aber, ſo werdet Ihr fragen, ſollen wir uns durch den Gedanken 
an unſere Vergänglichkeit das Leben verbittern, ſollen wir das 
Leben ſo ernſthaft nehmen, daß kein Lebensgenuß mehr möglich 
iſt, ſollen wir immer hinter den Blumen des Lebens den nagen— 
den Wurm ſehen, ſollen wir, wie jener babyloniſche König, beim 
heiteren Mahle die Geiſterfinger des ſchreibenden Engels erblicken? 
M. A. Was wir ſollen, das lehrt uns der königliche Sänger, 
von deſſen Worten wir uns leiten laſſen. Einem unausweich— 
lichen Satze ſoll man nicht aus dem Wege gehen, denn er tritt 
uns dennoch wieder in den Weg. „Der Menſch, wie Gras 
ſind ſeine Tage!“ Du Glücklicher, der Du höchſtens an einem 
Neujahrsmorgen dieſem Gedanken begegnet biſt! Frage den, 
dem eine ſchauervolle Erfahrung dieſen Satz mitten auf ſeinen 
Lebensweg geworfen hat, frage ihn, als er hinwelken ſah, was 
für ihn geduftet, als er mit dem Zuſammenſinken eines 
Menſchen das ganze Weltall zuſammenbrechen glaubte, frage 
ihn, ob es rathſam ſei, auf dieſen Satz nicht zu achten, und 
ob es nicht viel beſſer ſei, ihn feſt in's Auge zu faſſen und ihn 
dann zu überwinden, mit all ſeinem herzbrechenden Inhalt 
zu überwinden durch den Namen Gottes, der uns trägt 
und hält. 


nm by pay pr Obi 7 DM „Aber die Gnade 
Gottes iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit, denen jo ihn fürchten,“ 
führt der Pſalmendichter fort. Nicht in der Betäubung, nicht 
in der Vertuſchung, nicht in der Verleugnung des Satzes: 
„Der Menſch, wie Gras ſind ſeine Tage,“ ſucht der Sänger 
Troſt, ſondern die Gnade Gottes ſieht er ihre Strahlen werfen 
durch die Ewigkeiten in das Leben derer, ſo ihn fürchten. Kann 
der mit dem Unvergänglichen, dem Nimmer-Alternden, 
dem Ewigen im Bunde ſtehende Menſch, kann der im Gras— 
halm, in der Blume, die blüht und welkt, ſein wahres 
Gleichniß ſehen? Vorbei ſind für ihn die trüben Bilder von der 
Nichtigkeit des Menſchen, er fühlt ſich Geiſt, er fühlt ſich 
Ebenbild des Göttlichen, er nimmt ſeinen wahren Platz in 
Anſpruch, er ruft den Engelſchaaren zu: „Preiſet den Herrn, 
Ihr Diener ſeines Wortes,“ aber auch ſich, ſich ſelber ruft er 
zu: „Preiſe meine Seele den Herrn.“ Ja, preiſe ihn, o Seele, 
denn du ſelbſt kannſt den Satz: „Der Menſch, wie Gras ſind 
ſeine Tage,“ zur Unwahrheit machen, du kannſt ſelbſt es offen— 
baren, wie viel höher ein Menſchengeiſt, der nur ſich ſelber 
findet, ſteht als all' die Schattenbilder, die ihm gleichen ſollen. 
Da grüßen uns die Geiſter derer, die vor Jahrtauſenden gelebt, 
aber durch die That, die ſie gethan, durch das Wort, das ſie 
geredet, durch die Ziele, die ſie ſich geſetzt, uns fragen dürfen: 
Könnet Ihr ſagen, unſere Tage ſeien wie Gras, duften nicht 
unſere Tage, unſere längſt vergangenen Tage, zu Euch 
herüber, friſch und labend, als ſeien es Tage, die noch heute | 
das Sonnenlicht beſcheint? Laßt Euch nicht durch Gleichniſſe 
und Bilder täuſchen! Der Menſch, der ſich ſeiner Aufgabe 
bewußt iſt, nicht eine Blume iſt er, die welkt und blüht, ein 
Stern iſt er, der in der Höhe wandelnd, Anderen leuchtet. 
Und meint Ihr, nicht Jeder kann ein ſolcher Stern fein? M. A., 
Jeder kann die Wahrheit: „Der Menſch, wie Gras ſind ſeine 
Tage,“ ſo benutzen, daß ſie ihn nicht niederwirft, ſondern 
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erhebt, daß fie ihm den wahren Lebensweg vorzeichnet, daß 
fie ihn heilt von Verirrungen und Taͤuſchungen. Es giebt ja 
keinen Tag, der mehr als der heutige das Schwinden unſerer 
Tage predigt, der ſo entſchieden und ſo vor unſeren Augen einen 
Theil unſeres Lebens für abgethan, fuͤr zurückgelegt erklart. Soll 
dieſe Erklärung keine weiteren Folgen haben, als daß ſie uns 
ſchmerzt? Das wäre traurig und unnütz zugleich. „Preiſe 
meine Seele den Herrn!“ Erkenne Deinen hoheren Beruf, gieb 
Deinem Leben einen würdigeren Inhalt. Mache den Gedanken 
an Deine Vergänglichkeit nicht zum bleibenden Geſichtspunkt, 
ſondern nur zum Ausgangspunkte, von dem aus Du die 
Güter des Lebens richtig ſchaͤtzen lernſt. Du wirft dann das 
Nichtige von dem Bedeutenden, das Erſtrebenswerthe 
vom Gleichgültigen unterſcheiden lernen. Du wirſt auf— 
hören, das wenig erfreuliche Schauſpiel eines Menſchen zu 
bieten, der nach Tand gräbt und die wahren Schätze unge— 
hoben liegen läßt. Warum erkennen wir denn die Wahrheit bei 
Anderen und nicht bei uns ſelbſt? Wie oft kommt es vor, 
daß wir Andere nicht begreifen können, daß wir Anderen 
gegenüber mit der Bemerkung bei der Hand ſind: Sehet da den 
Mann, der doch weiß, daß ſeine Lebenstage gezaͤhlt ſind und 
der dennoch den kleinen Reſt mit Arbeiten füllet, die ihn nicht 
fördern, mit Sorgen, die ihn nicht angehen, mit Beſtrebungen, 
die ihm keine Früchte tragen, während er doch beſſer thäte, ſich 
mit Vorrath zu verſehen, mit Vorrath für die Reiſe, die er 
bald anzutreten hat. So hört man reden. Aber Taͤuſchung 
iſt's, zu glauben, daß dieſer Tadel immer gleich für uns ein 
Mittel wird, ihn nicht gleichfalls zu verdienen. Ihr habt Recht, 
das Leben als eine Aufgabe zu faſſen, Ihr habt Recht zu 
fügen: o ou m Par „ WUND KR NOT „Hat 
nicht der Menſch eine Dienſtzeit auf Erden, ſind nicht wie des 
Löhners Tage feine Tage?“ Aber doch wohl als eine Aufgabe, 
deren Löſung unter Aufficht ſteht, unter Aufſicht deſſen, deſſen 
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Gnade wohl durch Ewigkeiten dauert, deſſen Gnade aber an 
gewiſſe Bedingungen geknüpft iſt, an die Bedingung, daß „wir 
wahren ſeinen Bund und eingedenk ſind ſeiner Befehle.“ Seht, 
m. A., dieſe Bedingung gilt nur für uns, gilt nur für den 
Menſchen. Himmel und Erde müſſen ſeinen Bund bewah— 
ren, Himmel und Erde müſſen den Geſetzen gehorchen, die er 
ihnen eingepflanzt. O por Te e Now 1m) pm „Ein 
Geſetz hat er gegeben, ſie können's nimmer ändern.“ Nur der 
Menſch — das iſt ſeine bedeutſame Stellung im Reiche der 
Geſchöpfe — er hat das Vorrecht auch anders handeln zu 
können, er hat das Vorrecht, ſeine Seligkeit und ſein Elend 
ſelber hervorbringen zu können. Ob wir weniger ſein wollen, 
als die Blume des Feldes, von der unſer Tert redet, ob wir 
unter die Gejchöpfe ſinken wollen, die doch wenigſtens erfüllen, 
wozu ſie da ſind, oder ob wir uns anreihen wollen dem bewußten 
Chore ſeliger Engel, die in Erkenntniß göttlichen Wirkens lob— 
ſingen und preiſen — unſerer Wahl iſt es anheimgegeben. 
Kann fie eine andere fein, als: m de dd 372 „Preiſe 
meine Seele den Herrn?“ Ja, preiſe ihn, der Dich hoch 
erhoben! Amen. 
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XVI. 


Am Vorabende des Verſöhnungslages. 


DDD re W 55 197 DPOND DAKWIN „Und 
wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet.“ 

Meine Andächtigen! Dieſe Regel gehört zu den Lebens— 
regeln, die einſt ein berühmter Lehrer in Iſrael ſeinen Jüngern 
hinterließ. „Wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet.“ 
Wann unter allen Stunden des Jahres iſt es angemeſſener dieſe 
Vorſchrift in's Auge zu faſſen und zu würdigen, als in der 
gegenwärtigen, die an religiöſer Bedeutſamkeit von keiner anderen 
Stunde des Jahres erreicht wird? Da ſtehen wir Alle geſam— 
melt vor dem Herrn unſerem Gotte, das Alter und die Jugend, 
die Lebensmüden und die Lebensfrohen, diejenigen, die den vollen 
Ernſt des Lebens ſchon erfahren haben, und diejenigen, denen 
er noch zu erfahren bleibt, die Hoffenden und die Fürchtenden, 
die Aufgerichteten und die Gebeugten, die Geprüften und die 
Glückbegünſtigten und in Allen lebt daſſelbe Bedürfen, daſſelbe 
Sehnen, daſſelbe Verlangen, an den ſich zu wenden, der aller 
Geſchöpfe Meiſter und aller Schickſale Herr iſt, in deſſen Hand 
Seele und Leib, Leben und Tod, Gedeihen und Vernichten iſt, 
ſich zu werfen an ſeine Vaterbruſt, die Einen, damit ihnen fort— 
leuchte die Sonne des Glückes, die ihnen aufgegangen, die An— 
deren, damit das Dunkel ſich verziehe, das den Horizont ihres 
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Lebens trübt. Iſt es da nicht am Platze, an den Satz zu mahnen: 
„Und wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet?“ 

Wohl haſt Du ihn nennen hören, den heiligen Namen, den 
du anzurufen haſt in Glück und Leid, aber biſt Du Dir auch 
lebendig des Unterſchiedes bewußt, den es macht, ob Du einem 
Mächtigen der Erde Deine Bitte vorträgſt, oder ob Du ſteheſt 
vor dem Herrn des Alls, der die Welten trägt und hält? Nicht 
wahr, einem Menſchen gegenüber genügt's, und wäre es der 
Mächtigſte, daß Dein Gedanke die richtige Einkleidung erhält, 
daß Dein Wort lieblich klingt und eindringlich, daß Deine Ge— 
berde gefällig ſei und Deine Haltung angemeſſen, auf daß Alles 
zuſammenſtimme zu dem Zwecke, den zu gewinnen, der ein 
Menſch iſt wie Du, der der Täuſchung zugänglich iſt, wie Du, 
der auf die Oberfläche und den Schein ſieht wie Du. Willſt Du 
daſſelbe verſuchen dem gegenüber, der d 777 59 oi ift, 
„der alle Falten und Windungen Deines Innern kennt?“ Wenn 
das Wort des Sündenbekenntniſſes über Deine Lippen kommt, 
meinſt Du, das genügt, wenn ihm nicht entſpricht der innere 
Schmerz und die innere Reue, die dieſem Worte erſt Leben, 
Seele und Bedeutung giebt? Wenn Deine Lippe Vergebung 
fordert, wenn Deine Zunge Beſſerung gelobt, kann es Dir 
frommen und helfen, ohne daß jede Regung Deines Innern, 
jeder Schlag Deines Herzens die Beſtätigung enthält deſſen, 
was Du geredet? 

„Und wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet.“ Du 
beteſt zu dem, der nicht blos Dich ſieht im gegenwärtigen 
Augenblicke, in Deiner gehobenen Stimmung, in der Andacht 
des Moments, ſondern zu dem, dem offenbar iſt Dein ganzes 
Leben, der Dich kennt aus allen Deinen Tagen und Jahren. 
Und nun Du hintrittſt vor ihn, beladen mit dem Inhalte dieſer 
Tage und Jahre, nun Du von ihm erhört ſein willſt, muß Dich 
nicht die bange Frage belaſten: Habe ich auch immer ihn erhört? 
Er hat zu mir geredet durch die Stimme, die mahnende, die er 
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mir eingepflanzt, Er hat zu mir geredet durch Propheten und 
Lehrer, Er hat zu mir geredet durch Schickſale und Beiſpiele 
von Menſchen, habe ich alle dieſe Gottesſtimmen hören wollen, 
haben ſie verhindert, daß ich gewandelt bin in der Beliebigkeit 
meines Herzens, in den Wegen, die nicht die Vernunft, ſondern 
die Begierde mir vorgeſchrieben, in den Pfaden der Selbſtſucht 
und der Leichtfertigfeit? Darum 12977 777 128 ID 19) 

wo „Macht Bahn, macht Bahn, räumet den Weg, hebet 
jeden Anſtoß auf.“ Ehe Ihr betet, faſſet Vorſätze, ehe Ihr betet, 
vollbringet innerlich die Verſöhnung mit Eurem Schöpfer, ent— 
ſaget von Herzen dem, was eine Scheidewand macht zwiſchen 
dem Gebet und dem de pw, dem der gern des Menſchen 
Gebet erhört, und Ihr werdet es an den Schwingen und Flü— 
geln, die Euer Andachtswort erhält, erkennen, daß Euch offen 
iſt der Weg zum Herrn. Reicht er uns ja ſelbſt die Hand zur 
Verſöhnung, hat er doch eingeſetzt dieſen Tag, weil er gnädig 
ſieht auf die Schwäche des menſchlichen Herzens, läßt doch ein 
Berufener des Herrn ihn ſagen: Nd NT 77 
N οο 5 Dam oswm Yan) „Seine Wege ſah ich 
und will ihn heilen und ihn leiten und vollen Troſt gewähren 
ihm und ſeinen Trauernden.“ Und wir wollten gegen dieſe 
Heilung uns ſträuben, wir wollten mit allen Schäden des 
Herzens vor ihn hintreten, um durch blos augenblickliche Erhe— 
bung gut zu machen, was wir dauernd gefehlt? Wir wollten, 
wie der Prophet es ſchildert, die Nähe Gottes ſuchen 98 
Ay xD P DDWDI MOD phie TON „als hätten wir 
ſtets das Rechte geübt und des Herrn Vorſchrift nie gelaſſen?“ 
Im Herzen den Vorſatz, fortan Kinder zu ſein dem Herrn 
unſerem Gotte, Brüder zu ſein denen, die Gott als unſere 
Brüder geſchaffen, zu tilgen aus unſerem Gemüthe die böſen 
Regungen der Liebloſigkeit, der Mißgunſt, des Neides, des 
Haſſes, der Geringſchätzung Anderer, zu öffnen die Schlingen 
des Frevels, dann werden wir rufen und Gott antworten, unſere 
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Stimme zu ihm erheben und ein gnädiges: „Hier bin ich,“ 
vernehmen, dann wird im Gebete der Friede auf uns herab— 
kommen, der Gottesfriede, der alle Schmerzen tilget und alle 
Wunden heilt. 

„Und wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet.“ Ihr 
betet zu dem, der die Folgen der Gewährung beſſer kennt als 
Ihr, der Euch oft verſagen muß zu Eurem Heile, der Euer 
Glück geſtaltet auf Wegen, die Euch verborgen, und mit Mitteln, 

e Ihr nicht erwartet, darum ſei es kein ſtürmiſches Verlangen, 
das Ihr ausſprechet, darum ſtellet ihm anheim das Ausführen 
und das Vollbringen! 

Ds 355 1a e or on D Sy ed Ir 

„Sei nicht vorſchnell mit Deinem Munde 00 Dein Herz ſei nicht 
geſchwind auszuſtoßen ein Wort vor Gott.“ Wiſſe, daß der Grad 
Deiner Weisheit und Deiner ſittlichen Höhe ſich in den Wünſchen zu 
erkennen giebt, die Du hegſt, in dem Verlangen, das Du aus— 
ſprichſt. Weißt Du, warum es dem Herrn gefallen, Salomo 
auszurüſten mit Weisheit und mit den höchſten Gütern des 
Lebens? Weil er in ſeinem Gebete nicht das Gewicht legte auf 
Vielerlei, ſondern auf das Eine, was das Leben weiht und 
verklärt, weil er auf die Frage des Herrn: > DN d HN 
„Fordere, was ſoll ich Dir geben,“ die bereite Antwort 
hatte: 979 28 pa pe y 29, „einen verſtän⸗ 
digen Sinn, zu unterſcheiden zwiſchen Gut und Bös.“ Da 
belohnte ihn die göttliche Gnade mit den verheißungsvollen 
Worten: MT 72771 AN MOND TON 19° „Dieweil Du 
jolches erbeten und haft für Dich nicht vor allem irdiſches Gut 
erbeten, ſondern haſt für Dich erbeten Einſicht, das Recht zu 
verſtehen, ſiehe, ſo thue ich nach Deinem Worte, ſiehe, ich gebe 
Dir einen weiſen und einſichtigen Sinn, und auch was Du nicht 
erbeten gebe ich Dir, Reichthum und Ehre. M. A. Wohl darf 
der Menſch und f oll der Menſch um irdiſches Gedeihen beten, 
wohl giebt es keinen gerechtfertigteren Wunſch, als den Wunſch 
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nach den erſten Grundlagen des Lebens, nach Geſundheit, 
Nahrung und irdiſchem Segen, wohl iſt es ganz im Geiſte 
unſerer Religion, das Erdenleben mit ſeinen Gütern nicht gering 
zu ſchätzen. Aber es ſoll auch in unſerem Gebete ſich kundthun, 
daß wir den Zweck mit dem Mittel nicht verwechſeln, daß wir 
die ſittlichen und geiſtigen Errungenſchaften höher ſtellen als jede 
andere, daß wir wiſſen und verſtehen, wie das, was zum Leben 
nothwendig iſt, noch nicht das Leben ſelber ausmacht, wie ſein 
wahrer Gehalt, ſein wahrer Werth und ſein wahres Glück ſich 
bemißt und beſtimmt nach der Weisheit, mit der wir es zu füh— 
ren verſtehen, nach dem Gebrauche, den wir von ſeinen Tagen 
und Stunden machen, nach der Richtung auf das Edle und 
Schöne, die wir ihm geben. Darum werde unſer Gebet um 
Leben, um Segen, um Nahrung, gehoben und geweiht, ergänzt 
und vervollftändigt durch das andere Gebet: & d 29 
gb >> „Ein reines Herz erſehaffe mir, o Gott, und einen 
feſten Sinn laß neu erſtehen in meinem Innern.“ deren dx 
d pn de D mm DD „Verwirf mich nicht 
vor Deinem Angeſicht und Deinen Geiſt, den Geiſt der Heili— 
gung, nimm ihn nicht von mir.“ 

„Und wenn Ihr betet, wiſſet, vor wem Ihr betet.“ Ihr 
betet zu dem, von dem es heißt: de) ne d 8 
m 5own 827 „So hoch und heilig ich auch throne, fo 
bin ich mit dem Gebeugten und Zerknirſchten.“ Bete mit gläu— 
biger Zuverſicht, bete mit kindlichem Vertrauen. Sage nicht 
und klügle nicht: Wie kann das Gebet des ſchwachen Erden— 
ſohnes wenden das Geſchick, eingreifen in den Beſchluß, ändern 
den Rathſchlag deſſen, der regiert nach ewigen Geſetzen der 
Weisheit? Gehört es nicht mit zu dieſen ewigen Geſetzen, daß 
er es dem Menſchen in's Herz gelegt, in Drang und Noth 
an Ihn ſich zu wenden, ihn anzurufen in ſchwierigen Lagen 
des Lebens, Hülfe zu erwarten und zu erbitten von dem, der 
allein helfen kann? Giebt es ein Menſchenherz, das nie gebetet, 
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giebt es eine Wildheit, die nie das Haupt gebeugt und das 
Gemüth erhoben zu dem Allerbarmer? Willſt Du an dieſes 
Geſetz der Menſchenbruſt, an dieſes unaustilgbare Verlangen, 
an dieſe letzte Zuflucht des Weiſen wie des Thoren die ſeichte 
Klügelei des die Geheimniſſe Gottes doch nicht ergründenden 
Menſchenverſtandes anlegen? Ja, ſo hoch und heilig er auch 
thront, ſeine wahre Höhe iſt darin zu ſuchen, daß er auch das 
Niedrigſte beachtet, und ſeine wahre Heiligkeit, daß auch das 
Unwürdigſte, das ihm naht, geheiligt wird durch feine Gottes— 
nähe. Nur mußt Du Dich ihm nahen ohne Dünkel und ohne 
Anſpruch. D g Di NDy » „Der Menſch 
ſtelle ſich nicht auf einen hohen Standort, wenn er betet,“ d. h. 
der Menſch faſſe ſich richtig auf, Gott gegenüber. Er trete nicht 
hin im Vollgefühl ſeiner Verdienſte und Leiſtungen, im Voll— 
gefühle ſeiner Würde und ſeines Standes. Er nimmt ja im 
Leben oft genug die Gelegenheit wahr, ſich geltend zu machen, 
ſich über Gebühr zu ſchätzen, ſich zu erheben über ſeine Brüder. 
Im Gebete ſei er wahr, d. h. demüthig. Willſt Du Deiner Ein— 
ſicht Dich rühmen gegenüber dem, der Dir die Einſicht gegeben 
nicht damit Du glänzeſt, ſondern damit Du leuchteſt? Willſt 
Du Deines Reichthums Dich rühmen gegenüber dem, der Dich 
begünſtigt hat nicht damit Du genießeſt, ſondern damit Du 
erfreueſt? Oder willſt Du Deiner Kraft Dich rühmen, die Du 
erhalten nicht damit Du zerſtöreſt, ſondern damit Du ſchaffeſt 
und helfeſt. In richtiger Schätzung deſſen, worin Du zurück— 
geblieben, ſprich Dein Gebet, Ode >22 EP „Ich bin 
zu gering für all die Gnaden,“ das ſei Deine wahre Meinung, 
und Du wirſt fühlen, was es heißt, in ein wahres Verhältniß 
zu treten zu Deinem Schöpfer, Dich an ihn zu wenden in 
Gläubigkeit und Hingebung des Sinnes. 

Ja, m. A., wenn wir ſo an dem Tage, an dem ſeit Jahr— 
tauſenden die Gemeinden Iſraels verſammelt find, um dem gna— 
denreichen Rufe des Herrn Folge zu leiſten, erfüllt ſind von der 
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richtigen Würdigung des Wortes: 197 ddp DANS 
DDD de h „>> „Und wenn Ihr betet, wiſſet, vor 
wem Ihr betet,“ wenn ſo dem Worte, das wir ſprechen, gleich- 
kommt die Regung unſeres Herzens, wenn zur Andacht ſich 
geſellet der Vorſatz des Guten und Rechten, wenn unſere 
Wünſche menſchenwürdig und gottgefällig ſind, wenn wir trauen 
und bauen auf die Kraft und den Segen des Gebetes, wenn 
dieſes Gebet getragen iſt von dem Bewußtſein von Gottes Hoheit 
und unſerer Niedrigkeit, dann wird der Tag an uns leiſten, 
was er zu leiſten beſtimmt iſt, dann wird er erleichtern das 
Herz der Beladenen, dann wird er Frieden bringen denen, die 
durch ihr Thun den Frieden ihres Innern getrübt, ſo wie denen, 
die durch Schickſalsſchläge die Freudigkeit des Lebens verloren 
haben, dann wird er die Jugendlichen und Kräftigen bewahren 
vor Verirrungen, vor der Gefahr, die gerade aus ihrer Jugend 
und Kraft ihnen droht, dann wird er die Schwachen und Hin— 
fälligen ſtützen und tröſten, dann wird er denen, die vereinſamt 
ſind, einen Geleiter und Freund, den Verwaiſten einen Vater 
geben, dann wird er eine Saat werden der Gerechtigkeit und 
des Friedens, des Friedens, welcher ausgeht von dem, zu dem 
wir emporſchicken unſer Gebet von Abend zu Abend. Amen. 
Ja, Herr, der Gedanke zu wem wir beten, iſt uns erhebend 
und ermuthigend. Wir beten zu Dir, der Du uns das Recht 
verliehen, Dich Vater zu nennen, wir beten zu Dir, deſſen Gnade 
zu groß iſt, als daß ſie verwirkt werden, deſſen Liebe zu reich, als 
daß ſie erſchöpft werden könnte. Du vergiebſt, was wir gefündigt, 
Du nennſt Deine Kinder auch die Verirrten. O, ſo zeige uns 
Deine Huld, gieb, daß die Dich bis jetzt nicht erkannt, fortan 
Dich erkennen, die Dich bis jetzt nicht geſucht, fortan Dich 
ſuchen und finden. Du haſt zu uns geredet, o Herr, durch 
die Schrecken Deiner Gerichte. Gebangt haben wir und gezagt 
ob Deiner Heimſuchung. O, ſo ſieh auf die vielen blutenden 
Herzen, auf die vielen Geprüften und Verwundeten. Sende 
Joel, Predigten. 10 
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ihnen Deine Heilung, Deinen Troſt und Deine Erquickung. 
Die erfahren haben, wie unſicher des Menſchen Beſtand und 
des Menſchen Glück iſt, ſtärke ſie wieder im Vertrauen, zeige 
ihnen, daß es auch ein Feſtes und Unverwüſtliches giebt in dem 
beſtändigen Werden und Vergehen. Stille die Sehnſucht derer, 
deren Herz nach den Lieben ausſchaut, die ſie verloren, und ſei 
Du ihnen Geleiter und Freund. Vernimm die Seufzer derer, die 
auf ihrem Schmerzenslager nur Dich haben als Zuflucht und 
Stütze. Trockene die Thränen derer, denen der Quell der Nah— 
rung verſiegt iſt und die Entbehrung das Gebein welk macht und 
die Seele matt. Sei mit dieſer theuern Gemeinde und mit jedem 
ihrer Mitglieder. Laß den heutigen Tag an ihr zum Segen 
werden. Amen. 


XVII. 


Am Verſoöhnungslage. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


An einem Tage, an welchem der religiöſe Gedanke gewiſſer— 
maßen ſeinen reichſten Inhalt offenbart, an welchem er ſich zeigt 
in ſeiner Herrlichkeit, an welchem er erſchließt, was er enthält, 
und unſer Auge gewahrt die tröſtlichen Worte: Friede, Ver— 

ſöhnung, da iſt es wohl auch am Platze, dieſen Frieden, den 
die Religion verheißt und bietet, näher in's Auge zu faſſen, da 
iſt es wohl auch am Platze zu fragen: Von welchem Frieden 
ſpricht denn eigentlich dieſer gottgeſegnete Tag, was will er 
erzielen und auf was haben wir zu hoffen, wenn wir ihn 
begehen, wie wir ſollen, wenn wir voll und ganz ihn auf uns 
wirken laſſen? Und da iſt denn die Antwort, m. A.: Der 
Frieden, von dem die Religion redet, das iſt der Frieden, der 
das ganze Leben umfaßt, der für das Leben ſelbſt eine Quelle der 
Kraft und des Gedeihens wird, der es zu einem ſolchen geſtaltet, 
innerhalb deſſen Tugend und Glückſeligkeit ihren ſchönen Bund 
mit einander knüpfen. Fraget denjenigen, der mit uns gleich 
denkt, oder auch der ſonſt anderer Anſicht iſt als wir, fraget 
Jeden, der überhaupt fragwürdig iſt, was wohl das Höchſte 
ſei, wonach der Menſch zu ſtreben habe, worauf es wohl eigent— 
lich im Leben ankomme, wenn das Leben ein würdiges und 
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beglücktes ſein ſoll, und er wird, wenn er reiflich nachdenkt, 
nichts Beſſeres herausbringen als: Das höchſte Ziel iſt Ueber— 
einſtimmung mit uns ſelbſt, Einheit mit unſerem Gotte 
und Eintracht mit unſeren Nebenmenſchen. Nun, m. A., 
dieſes höchſte Ziel — der heutige Tag rückt es uns näher, der 
heutige Tag will es uns erreichen helfen, der heutige Tag will 
nichts weiter erwirken, als: Uebereinſtimmung mit uns ſelbſt, 
Einheit mit unſerem Gotte und Eintracht mit unſeren Neben— 
menſchen. Wenn es in unſerem Gebete heißt, drei Dinge ſeien 
ein Schutzmittel gegen jedes böſe Verhängniß: y D 
p „Rückkehr, Gebet und Wohlthätigkeit,“ ſo drückt 
das erſte „die Rückkehr zum wahren Menſchenthume,“ eben 
dieſes Streben nach Uebereinſtimmung mit uns ſelbſt, das zweite 
„das Gebet,“ die Einheit mit unſerem Gotte, und das dritte „die 
Wohlthätigkeit,“ das brüderliche Verhalten gegen unſere Neben— 
menſchen aus, ſo daß ſich auch hier dieſelbe Ueberzeugung aus— 
ſpricht, die wir als eine unbeſtrittene und unbeſtreitbare bezeichnet 
haben. M. A., wir können dieſe gottgeweihte Stunde nicht 
beſſer begehen, als wenn wir unſer Nachdenken eben auf dieſe 
drei Hauptziele des Menſchendaſeins richten, damit wir die 
Segnungen des Tages, die ein gütiger Gott uns zugedacht 
durch eigenes Entgegenkommen auf unſer Haupt bringen. Möge 
Gott ſeinen Beiſtand dazu geben. Amen. 


1? 


Uebereinſtimmung mit uns ſelbſt, Rückkehr zum wahren 
Menſchenthume, p. M. A., es mag fein, daß nicht Jedem 
von uns der Sinn dieſer Forderung ſofort einleuchtet. Und 
dennoch wie ſelten iſt ſie überflüſſig! Haſt Du es noch nicht 
an Dir ſelbſt erfahren, mein Bruder, wie gewiſſermaßen zwei 
Naturen in Dir ſind, eine, die ihrer Heimath, ihres göttlichen 
Urſprunges, ihrer höhern Beſtimmung und ihres edleren Zieles 
lebendig eingedenk iſt, und eine andere, die Dich niederzieht, 
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die Dich zum Knecht des Irdiſchen macht, die Dich täuſcht 
über Deine Aufgaben und über Deine Ziele. Derſelbe Menſch, 
wie ſelten iſt er vom moraliſchen und religiöfen Geſichtspunkte 
aus zu allen Zeiten und in allen Stunden derſelbe Menſch! 
Bald ſchafft, denkt, handelt, ſpricht er ganz im Sinne des 
Satzes: „Denn im Ebenbilde Gottes hat er den Menſchen 
geſchaffen,“ bald erinnert er mehr an das Wort: 8 8 
MOIN 78 D n DON De „Und Gott der Herr 
bildete den Menſchen aus Staub von der Erde,“ bald flößt er 
uns Achtung ein durch das echt menſchliche Gepräge ſeiner 
Denk- und ſeiner Handlungsweiſe, bald ſcheint er feine Stellung 
im Reiche Gottes gänzlich zu vergeſſen und ſein Menſchenbild 
zu entweihen durch ſchnödes Wort und ſchnöde That. M. A. 
Es giebt eine alte Sage, nach welcher der Engel, der zur An— 
klage beſtimmt iſt, der tagtäglich das Thun der Menſchen vor 
ihren heiligen Richter bringt, am Verſöhnungstage hintritt vor 
den Herrn mit dem Geſtändniß, heute habe er eine Geſammt— 
heit gefunden, die er nicht anzuklagen wage, von der er unfrei— 
willig geſtehen müſſe, ſie ſei ſich des rechten Weges wohl 
bewußt. Meine Andächtigen! Dieſe Sage giebt zu denken. Soll 
von den 365 Tagen des Jahres wirklich nur Einer ſein, der den 
Ankläger ſchreckt, ſein feindliches Verhalten fortzuſetzen? Soll der 
Zwieſpalt zwiſchen unſerer Erhebung und unſerer Erniedri— 
gung ewig dauern? Sollen wir nie dahin kommen, ſtatt zeit— 
weiſe Menſchen zu ſein in des Wortes ſchöner Bedeutung 
dauernd das echte Menſchenthum in Geſinnung und Haltung 
auszuprägen? Seht, m. A., das iſt die Uebereinſtimmung mit 
uns ſelbſt, von der ich rede, das iſt die dr, die Rückkehr, 
die das angeführte Wort im Sinne hat. Dir geht heute auf 
das Bewußtſein Deiner wahren Beſtimmung, Du fühlſt heute 
den Adel Deiner beſſern Natur, Du weiſeſt heute von Dir die 
Zumuthungen, die das Niedere und Gemeine an Dich ſtellt, 
Du erhebſt Dich heute zu der Höhe, auf welche Dein Gott 
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Dich geſtellt wiſſen will. Willſt Du es bei dem Heute bewen— 
den laſſen? Willſt Du nicht dafür ſorgen, daß das Morgen 
dem Heute gleiche, daß das Morgen das Heute nicht beſchäme? 
Man mißverſtehe mich nicht! Nicht darin ſollen die Tage des 
Jahres dem heutigen gleichen, daß wir an ihnen gleichfalls alle 
weltliche Sorge und alles weltliche Treiben bannen. Das wäre 
gegen die Ordnung, gegen das Gottes- und gegen das Na— 
tur geſetz. Aber darin ſoll die Uebereinſtimmung beſtehen, daß 
wir auch mitten im Weltgetriebe, mitten in den Thätigkeiten und 
Arbeiten des Lebens uns bewußt bleiben, daß wir Menſchen, 
daß wir Ifraeliten find, daß wir eine Aufgabe haben, daß wir 
eine Beſtimmung haben; daß wir auch mitten im Weligetriebe 
nicht vergeſſen unſern Zuſammenhang mit einer höhern Ordnung 
der Dinge, mit einer Welt, die zwar nicht greifbar und ſichtbar 
iſt, die aber dennoch Jedem ſich offenbart, der ſich nicht abſicht— 
lich abſtumpft, die nicht minder real, nicht minder wirklich iſt 
als Alles, was wir nur irgend real und wirklich nennen. Doch 
damit, m. A., haben wir bereits angeſtreift an den zweiten 
Punkt, den wir betrachten wollten, an unſere Verbindung mit 
dem Idealen und mit dem höchſten und beſeligendſten Ideal der 
Menſchenbruſt, mit Gott ſelbſt. 


II. 


Einheit mit Gott. M. A. Der höchſte Ausdruck dieſer 
Einheit iſt das Gebet. Wer die Menſchennatur kennen lernen 
will nach der erhabenſten Seite ihres Weſens, der beachte ihr 
Bedürfniß, in Verbindung zu treten mit dem Heiligen und 
Reinen, der beachte ihren Zug und Hang zum Gebete. Ver— 
gebens frägſt Du, wozu wir beten, vergebens machſt Du geltend, 
daß ja der allwiſſende Gott unſere Wünſche kennt, daß er unſere 
Worte weiß, bevor ſie noch entflohen dem Gehege der Lippen — 
tief in jeder Menſchenbruſt liegt das Bedürfniß, an Ihn ſich zu 
wenden, ſich zu werfen an ſein Vaterherz, ihm die Noth und 
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Mühen des Lebens zu klagen, ſich Erleichterung zu verſchaffen 
durch den Friedenshauch, den die Gottesnähe ausſtrömt. Ja, 
wir Alle fühlen die Wahrheit des Satzes: 525 m AP 
MONI ep TOR 929 bp „Nahe ift Gott allen 
Denen, die ihn anrufen, Allen, die in Wahrhaftigkeit ſich an 
ihn wenden.“ Wir fühlen, daß es kein beſſeres Heilmittel giebt 
für jeden Schmerz des Lebens, keinen beſſern Balſam für die 
Wunden, die wir aus den Feldſchlachten des Lebens davontragen. 
Freilich giebt es Zeiten der Starkgeiſtigkeit, wo wir vermeinen 
des Gebetes entrathen zu können, freilich verbannen wir uns 
oft ſelbſt auf Tage und Wochen von dem Angeſichte des Vaters. 
Aber es kommen Stunden, wo wir dieſe Verbannung, dieſes 
Elend, dieſe Fremde fühlen, es kommen Stunden, wo Geiſter— 
ſtimmen uns zurufen: Ori ze Dy % DW2D MN 
„Weh' den Kindern, die vom Tiſche ihres Vaters vertrieben 
find," wo uns die Sehnſucht treibt, den Rückweg, den Heim— 
weg anzutreten nach dem Vaterherzen. Wohl uns, wenn uns 
das dann noch möglich iſt, wenn wir nicht in einer Weiſe ent— 
fremdet ſind, daß es uns ſchwer wird, den echt kindlichen, 
gemüthsinnigen, warmen Gebetston zu treffen, der allein das 
Herz erleichtert, indem er es erhebt. M. A. So eigen— 
thümlich es Manchem auch vorkommen mag, auch das Gebet 
iſt Etwas, das geübt ſein will. Wer dieſes echt menſchliche 
Bedürfniß in ſich verkommen läßt, wer auf Jahre hinaus, 
getäuſcht von der Unangefochtenheit, in der er lebt, ſeine Ein— 
heit, ſeine Verbindung mit Gott aufgiebt, er erlebt den Tag, 
wo er ſie herſtellen möchte, aber nicht kann, wo das Gebet 
für ihn eine Sprache wird, die er zu reden nicht gelernt hat, 
wo es nur unvollkommen ſeinem Herzen und ſeinen Lippen ent— 
ſtrömt, wo es nicht löſt und nicht befreit. Bewahren wir uns 
dieſes Heilmittel für alle Krankheiten des Lebens in ſeiner Un— 
geſchwächtheit und Stärke, bewahren wir uns dieſe letzte und 
ſicherſte Zuflucht in allen Prüfungen und Verſuchungen, bewahren 


wir unſeren Zuſammenhang mit Gott, bewahren wir uns die 
Fähigkeit, beten zu können, beten aus der Tiefe unſeres Innern. 
Es wird das für uns ein Schatz werden, den alle Schätze des 
Lebens nicht aufwiegen, es wird das für uns ein Anker werden, der 
unſer Lebensſchiff ſichert in allen Stürmen und Wogen, die uns ums 
drängen. Aber, m. A., ſo hoch auch das Gebet ſteht, oder richtiger, 
weil es ſo hoch ſteht, kann es nur zeitweiſe eintreten. Ein betender 
Menſch — er hat ſo zu ſagen den Staub des Irdiſchen für eine 
Weile von ſich abgeſchüttelt, er hat ſo zu ſagen für eine Weile 
den Platz eingenommen, den er im Reiche der Geiſter einzuneh— 
men berechtigt iſt, er iſt Bürger einer beſſern Welt geworden und 
fern ab von ihm liegt, was uns Alle niederhält, das Alltägliche 
und Gemeine. Aber gerade, weil das ſo iſt, kann das Gebet nur 
zeitweiſe eintreten, kann es nicht den Inhalt unſeres Lebens aus— 
machen, kann es das Leben nur weihen und heiligen, nicht 
ausfüllen, kann es in die Pauſen der Tagesarbeit ſich legen, 
nicht die Tagesarbeit ſelbſt vorſtellen. 

Wir müſſen darum auf eine andere Verbindung mit Gott 
ſinnen, welche nicht vorüber iſt, ſobald der Augenblick der Be— 
geiſterung verrauſcht iſt, welche ihren wohlthätigen Einfluß 
bewahrt mitten im Leben, im ſchaffenden und arbeitſamen 
Leben. Von welcher Verbindung ich rede? Darauf haben ſchon 
die alten Lehrer geantwortet. Sie ſagen: Es heißt in der 
Schrift: 12 d „Du ſollſt an ihm hangen.“ de 2 
12202 p N 97. „Kann denn der ſchwache Erden— 
ſohn eine beſtändige Verbindung mit Gott aufrecht erhalten?“ 
Er kann's, antworten fie, indem er feinen Eigenſchaften nach— 
ahmt. ing e AN Ong d MD „Wie er barmherzig 
iſt, ſo ſei auch Du barmherzig,“ due e Mar d d 
„o „wie er gnaͤdig iſt, fo ſei auch Du gnädig.“ M. A. 
Damit kommen wir auf den dritten Punkt, den wir zu 
beſprechen haben, auf unſer Verhalten zu unſeren Nebenmenſchen, 
auf p „Wohlthätigkeit.“ 
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III. 

Meine Andächtigen! Wer erkennen will, wie die Sprache 
der Bibel ſo recht die Sprache der Religion iſt, der achte auf 
die Bezeichnung, welche der Hebräer für Wohlthätigkeit hat. 
Er nennt fie , ein Wort, das eigentlich „Gerechtigkeit“ 
heißt. Was darin liegt? Die Ueberzeugung, daß wir nur eine 
Pflicht der Gerechtigkeit üben, wenn wir wohlthätig ſind. 
Der Arme hat ein Recht auf Deine Theilnahme, der Leidende 
ein Recht auf Deine Hülfe. Es liegt in ſeinem Menſchen— 
rechte, daß er neben Dir lebe, J y Je ih, daß er neben 
Dir ſein Daſein friſte. M. A. Man weiß es allgemein, daß 
die jüdiſche Geſammtheit der Welt zuerſt die Kunde vom wahren 
Gott brachte, man weiß es aber nicht ſo allgemein, daß auch 
ſie es war, welche zuerſt die wahre Wohlthätigkeit übte. Unbe— 
kannt war dem Heidenthum, wenigſtens in ſeiner ganzen Tiefe 
unbekannt, der Begriff der Wohlthätigkeit. Wie ihm die Lehre 
fehlte, daß wir Alle Einen Vater haben, ſo fehlte ihm der 
Folgeſatz, daß alle Menſchen Brüder ſeien. Es iſt uns ein 
Geſpräch aufbewahrt zwiſchen einem Rabbi und einem hochge— 
ſtellten Heiden, das wir als ein koſtbares Dokument anſehen 
können, welches die Verſchiedenheit der Standpunkte in Bezug 
auf Wohlthätigkeit ſchildert. „Wenn Euer Gott die Armen 
liebt, wie Ihr ſagt,“ meinte der Heide, „warum ernährt er ſie 
nicht? Denkt Euch einen König, der über ſeinen Sklaven zürnt 
und beſchließt, ihm Nahrung und Kleidung zu entziehen, was 
wird er zu demjenigen ſagen, der wider ſeinen Willen dennoch 
dieſen in Ungunſt gerathenen Sklaven nährt und kleidet? It 
Euer Verfahren gegen die Armen nicht damit zu vergleichen?“ 
„Ja wohl,“ verſetzte der Rabbi, „Dein Gleichniß trifft zu, wenn 
Du mir erlaubſt, nur einige Worte daran zu ändern. Denkt 
Euch einen König, der im Zorne beſchließt, ſeinem Sohne 
Nahrung und Kleidung zu entziehen. Wird er nicht denjenigen 
belohnen, der von ſeinem augenblicklichen Zorne ſich nicht täuſchen 
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läßt und dennoch fein Kind am Leben erhält?“ M. A. Hier 
habt Ihr den ganzen Unterſchied zwiſchen altheidniſcher und 
altjüdiſcher Vorſtellung. Auf der einen Seite ſteht der zür— 
nende Götze, auf der andern der Gott, der auch Vater bleibt, 
da wo er zu zürnen ſcheint. Dürfen wir da nicht ſagen: 
Da D U p˖αfn m MD WDR „Heil uns, 
wie gut iſt unſer Theil, wie lieb unſer Loos, wie ſchön unſer 
Erbe?“ Laß Dir's ſagen, o Iſraelit, ſo Du wohlthätig biſt, jo 
gehſt Du in den Spuren Deines Gottes, ſo ſtellſt Du Einheit 
mit ihm her, ſo biſt Du in Uebereinſtimmung mit Deinem 
beſſeren Selbſt. Es giebt keinen Frieden, keinen Seelenfrieden, 
wenn Du nur Dir ſelbſt genügſt, wenn Du in Selbſtſüchtigkeit 
keinen anderen Geſichtspunkt kennſt, als Dein eigenes Wohl 
und Wehe; es giebt auch keinen Frieden, wenn Du bei der 
Andacht es bewenden läſſeſt, wenn Dein Leben aus momentaner 
Gehobenheit und Weihe, und dauernder Nüchternheit und Gleich— 
gültigkeit beſteht; den Schlußſtein des Gebäudes muß die Näch— 
ſtenliebe machen, ſie allein erweitert das Herz, ſie allein giebt 
ein ſo freudiges Bewußtſein, daß man beinahe ſagen möchte: 
Wir ſind den Armen mehr ſchuldig, als ſie uns, ſie macht uns 
zu Theilnehmern der göttlichen Thätigkeit, die ja nur in Liebe 
und Wohlthun beſteht. Y Dow p D "m 
Do y Y nem vpe pen „Und das Werk der Wohl⸗ 
thätigkeit iſt der Friede und der Dienſt der Wohlthätigkeit 
iſt Ruhe und Sicherheit auf ewig. Amen. 


— — . — —— 


XVIII. 


Am Derföhnungstage. 


* Dixon d J 29 ο m „Gütig und 
gerade iſt der Ewige, darum zeiget Sündern er den Weg.“ 
Gütig und gerade iſt der Ewige, darum hat er erkoren dieſen 
Tag als Zeichen ſeiner Güte und als Mittel ſeiner Geradheit, 
darum ruft er Frieden zu auch dem, der nicht Frieden gehalten 
mit ſeinem Schöpfer und Vergebung auch dem, der ſie zu 
erlangen nicht das Recht, ſondern nur das Beſtreben hat. Ja, 
gütiger Gott und Vater! Wie wir Dich erkennen, wenn Du 
der Sonne gebieteſt, daß ſie ſcheine und Leben erwecke, wie wir 
Dein Vaterauge erblicken mitten durch das Gewölk, das ſich 
entladet zum Segen für Felder und Fluren, ſo erkennen wir 
Dich und Deine unendliche Gnade in Verleihung dieſes Tages, 
der wie Sonnenſtrahl weckend trifft das Herz und wie Regen— 
tropfen fruchtend fällt in das Gemüth. Der Du das Menſchen— 
herz geſchaffen, Du kennſt ſein mannigfaches Leiden und Be— 
dürfen, ſein Irren und ſein Wünſchen, Du kennſt auch das 
Mittel, ihm Frieden zu geben, Deinen Frieden, den herrlichen 
Gottesfrieden, der nicht blos äußerlich als Sabbat einzieht, ſon— 
dern auch dem Innern Sabbatruhe verleiht. O, ſo laß dieſen 
Sabbat einen wirklichen Ruhetag für uns werden, einen Tag, 
der die äußeren und inneren Stürme des Lebens zur Ruhe 
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bringt, der uns unſere Begehrlichkeit als Thorheit und unfere 
äußeren Umſtände als unter Deiner Leitung ſtehend erkennen 
lehrt, der uns erhebt über uns ſelbſt dadurch, daß er uns empor— 
hebt zu Dir, „der Du gütig und gerade biſt und die Sünder 
unterweiſeſt.“ Amen. 

i dun mp 72 29 m Ton ID „Gütig und 
gerade iſt der Ewige, darum zeiget Sündern er den Weg.“ 

Zu dieſem Satze, m. A., bemerkt eine alte Erklärung: 
n WD. om mmox νποπν md Nein νοονν TOR 
„Man fragte die Weisheit: Der Sünder, was iſt feine 
Strafe? Da antwortete ſie: Die Sünder verfolgt das Uebel.“ 
d NU Don bin Woy dd x NNοτ VOR 
don „Man fragte die Prophetie: Der Sünder, was iſt feine 
Strafe? Da antwortete ſie: Die ſündige Seele ſie muß ſterben.“ 
0 WO ip m Dis way dd xn Fort VN. 
„Man fragte die Thora: Der Sünder, was iſt feine Strafe? 
Da antwortete fie: Er bringe ein Opfer und ſühne ſich.“ 
on y' De De way d xi pe Vor 
IT DD rd dn iin 95 ern „Man fragte 
Gott ſelbſt: Der Sünder, was iſt ſeine Strafe? Da antwortete 
er: Er kehre um und erwirke ſo ſeine Sühne, das iſt's, warum 
es heißt: Gütig und gerade iſt der Ewige.“ 

Meine Andächtigen! Den Sinn dieſer Antworten zu 
verſtehen ſuchen und die Bedeutung des heutigen Tages zu 
erkennen trachten, das find nicht getrennte Thätigkeiten, ſon— 
dern ſich deckende. Denn auf alle Fragen des heutigen Tages 
ſuchen wir vergebens eine erſchöpfendere Antwort, als unſere 
Erklärung ſie bietet. Was ſalomoniſche Weisheit erfahren, was 
prophetiſche Begeiſterung gedroht, was das Gottesgeſetz ver— 
ordnet und was darüber ſich erhebend die göttliche Gnade ſpricht, 
das Alles in einer großen Ueberſchau faſſen unſere Alten zuſammen, 
daß wir erkennen das Weſen der Sünde und Sühne, daß wir 
erkennen die Angelegenheit, die bedeutſame, des heutigen Tages. 


157 


Man fragte die Weisheit, man fragte die Prophetie, man fragte 
die Thora, man fragte Gott ſelbſt. M. A. Die Antworten 
fallen verſchieden aus, nicht blos dem Wort laute, ſondern auch 
dem Sinne nach. Hüten wir uns aber eine dieſer Antworten 
für falſch oder für unbeachtenswerth zu halten. Denn wer 
möchte die Weisheit der Thorheit, und die Prophetie der Trüg— 
lichkeit und die Lehre des Irrthums beſchuldigen? Was dieſe 
Antworten vorſtellen ſollen, das ſind vielmehr Stufen der 
Wahrheit, Stufen, auf denen wir emporſteigen bis zur höchſten 
Staffel, wo Gott ſelbſt uns belehrt. Auf jeder höhern Stufe 
erſcheint allerdings die niedere als ungenügend, als halbwahr, 
als der Ergänzung bedürftig; aber keine darf darum übergangen 
werden. Denn mit der oberſten Stufe beginnen, oder unbildlich 
zu reden, die göttliche Gnade allein und ausſchließlich in's Auge 
faſſen, das zeigt uns dieſe Gnade nicht wie ſie wirklich iſt als 
verbunden mit Recht und Gerechtigkeit, ſondern als eine ſchädliche 
Milde, wie ſie der Begehrlichkeit und den unlauteren Trieben 
ſchmeichelt, das iſt die Gnade, die der Prophet als unberechtigt 
abweiſt mit den Worten: PIE 53 52 yo ir „wird 
begnadigt der Sünder, lernt er nimmer Gerechtigkeit.“ Darum 
wollen wir ſtufenweiſe emporſteigen und die vier Antworten in 
ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe zu einander zu erkennen trachten. 
Möge Gott uns dazu verhelfen! Amen. 

Die Weisheit, die Lebenserfahrung ſpricht: „Die Sün— 
der verfolgt das Uebel.“ M. A. Es iſt hier von keiner ein— 
ſeitigen Lebenserfahrung, von keiner ſich ſo dünkenden Weisheit 
die Rede. Die Weisheit, die unſere Stelle im Auge hat, es iſt 
die ſalomoniſche, denn ihr gehört der Spruch an: D’YNDM 
y um „Die Sünder verfolgt das Uebel.“ Welche Er⸗ 
kenntniß liegt dieſem Spruch zu Grunde, und welche fehlt ihm? 
Nun, der Spruch erkennt die Strafe an als naturgeſetzlich, als 
naturnothwendig der Sünde folgend, aus der Sünde fließend: 
Die Sünder verfolgt das Uebel. M. A. Der erſte Schritt, 
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den auch wir in Erkenntniß des Guten und Rechten thun 
müſſen, iſt kein anderer, als uns zur Heiligkeit dieſes Natur— 
geſetzes zu erheben. Ja, es gewährt einen erhabenen Anblick, 
der Anblick dieſes Geſetzes mitten im Leben! Entferne Dich nur 
einen Schritt von der Bahn, die Gott und Gewiſſen Dir vor— 
ſchreiben, und Du brauchſt den Richter nicht zu ſuchen. Ankla— 
gend und richtend ſteht er ſelber vor Dir der Schritt, der nicht 
der rechte. Und ſo Du Dich nicht beirren läßt und weiter gehſt, 
weiter gehſt auf abſchüſſigem Pfade, ſei ſicher, jo ſehr Dir ein— 
gepflanzt iſt Liebe zu Dir ſelbſt, Rechtfertigungsſucht Deiner 
ſelbſt, Du ſtehſt ſelber auf wider Dich als Dein eigener Feind, 
denn in Dir lebt die Majeſtät des göttlichen Geſetzes, in Dir 
der Wahrſpruch, der ſich nicht ändern läßt: n D’NET 
„Der Sünde Folge iſt das Uebel.“ Aber noch weiter 
reicht das Gebiet der Lebenserfahrung, noch weiter reicht ihre 
Erkenntniß der Sünde und ihrer Folgen. Denn das Uebel, von 
dem ſie redet, iſt nicht blos das Uebel des beunruhigten Ge— 
wiſſens, es iſt auch das Uebel, das draußen lauert, ſei es in 
der Geſtalt der vergeudeten Lebenskraft oder des gebrochenen 
Lebensmuthes, oder der vernichteten Lebensſtellung, oder des 
verfehlten Lebenszweckes. In allen dieſen Geſtalten redet zu 
Dir die Erfahrung, die achtſam verknüpft Urſache und Wirkung, 
Thun und Folge. Aber, m. A., es giebt noch eine andere 
Verknüpfung zwiſchen That und Schickſal, welche die gewöhnliche 
Lebenserfahrung nicht wahrnehmen kann, eine Verknüpfung, die 
ſich erhebt über die Naturgeſetzlichkeit, über die nüchterne Be— 
rechnung des Thuns und ſeiner Folgen. Sie wird nur erſchaut 
vom Prophetenauge, von dem Geiſte, der erkannt hat N 
277 DIIIT „Meine Wege find nicht Eure Wege.“ 

nenn won bir 1239 MD Nh m) TOR 
mon 87 ‚Man fragte die Prophetie: Der Sünder, was ift 
feine Strafe? Da antwortete fie: Die fündige Seele, fie muß 
ſterben.“ M. A. Die natürlichen Folgen der Thaten find 
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berechenbar und darum behandelt ſie der Menſch leichtfertig, 
wie ſeiner Herrſchaft übergebene Dinge. Die Schärfe des Ge— 
wiſſens lernt er abſtumpfen und der äußeren Folgen ſeiner 
Thaten lernt er ſpotten im Beſitze von gewiſſen Gütern, die ihn 
ſchadlos halten. Aber vor der Macht des prophetiſchen Gedan— 
kens ſchwinden die erſonnenen Beſchwichtigungsgründe. Bd 
br 87 Dede „Die fündige Seele, fie muß ſterben!“ 
Die Prophetie, m. A., ſie kennt nicht blos das Göttliche als 
Naturgeſetz, ſie kennt es auch in ſeinem übernatürlichen Wal— 
ten als ſtrafendes Gottes geſetz. Vergebens erklimmſt Du die 
Höhen des Lebens, wo die Folgen Deiner Thaten Dich nicht 
erreichen, Einen giebt's, dem keine Höhe zu hoch und keine Tiefe 
zu unergründlich iſt, der über alle Berechnung hinaus Thaten 
und Schickſal zu verknüpfen verſteht. Kennſt Du den prophe— 
tiſchen Schauergeſang von einem Mächtigen, der über die 
Wolkenhöhen fteigen wollte, ſich gleichſtellen dem Höchſten, der 
über Gewiſſen und Schieffal ſich erhaben dünkte: „Wie biſt Du 
vom Himmel gefallen, Du Glanzſtern, Sohn der Morgenfrühe, 
wardſt zur Erde geſchleudert, Du Völkerbezwinger!“ M. A. 
Lernen wir, wie von der Lebenserfahrung des Weiſen die 
Heiligkeit des Naturgeſetzes, ſo von der prophetiſchen Erfah— 
rung das geheimnißvolle Weben des Gottesgerichts verehren, 
lernen wir fürchten die Macht, die der Natur gebietet, aber 
von der Natur nicht begrenzt wird. Aber, m. A., bleiben 
wir auch bei der Furcht nicht ſtehen, denn auch ſie iſt nur ein 
Durchgangspunkt, durch den wir zum wahren Verhältniß zu 
Gott gelangen. Der Prophet iſt ein Gottesbote und darum 
geht er über ſeine Botſchaft nicht hinaus. Drohend erhebt der 
Prophet in der Haftarah, die wir heute noch leſen werden, 
ſeine Stimme über Ninive, die große Stadt, und verkündet alle 
Schreckniſſe des hereinbrechenden Gottesgerichts. Aber größer 
als der Prophet iſt die Gnade Gottes. AMT DI 9 
lehren die Alten: „Auch ein Verhängniß, das ein Prophet 
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androht, kann rückgängig werden.“ Weil Ninive ſich demüthigt, 
weil Ninive zum Opfer bringt ſeinen Stolz und ſeine Pracht, 
weil es niederlegt auf den Altar des Herrn das Königsgewand 
ſeines Fürſten und ſich in Sack und Aſche hüllt, darum bricht 
an dieſer Opferwilligkeit ſich felbft die Macht der prophetiſchen 
Verkündigung. Denn alſo will es die Lehre, die uns Gott 
gegeben. 

DIN IP N * oy d KEIM Ap W Nx 
„Man fragte die Lehre: Der Sünder, was iſt ſeine 
Strafe? Da antwortete ſie: Er bringe ein Opfer und fühne 
ſich.“ M. A. Die Id wird mit Recht von der N, die 
Lehre Moſes mit Recht von der Prophetie unterſchieden. Die 
Prophetie will nicht lehren, ſondern nur ermahnen, daß wir 
der Lehre folgen. Darum iſt ſie reicher an Ermahnungen und 
Drohungen, als an Heilmitteln. Das Heilmittel, das Dog dd, 
iſt bereits gefunden. Das Heilmittel iſt die Lehre ſelbſt. In 
ihr iſt nicht blos die Rede von der Sünde und ihren Folgen, 
ſondern auch von der Sünde und ihrer Sühne. „Er bringe 
ein Opfer und ſühne ſich.“ Zunächſt, m. A., iſt allerdings 
das eigentliche Opfer gemeint. Aber wie das eigentliche Opfer 
ſelbſt nur ein Symbol war von der innern Bereitwilligkeit, für 
Gott und zu ſeiner Ehre zu verzichten auf werthen und von 
uns hochgehaltenen Beſitz, ſo ergeht auch noch heute an uns die 
Lehre: 0 N 27D N'! „Er bringe ein Opfer und 
ſühne ſich.“ Nicht ohne Opfer, o Itaelit, kannſt Du der 
Sünde Herr werden, nicht ohne daß Du Dich entſchließeſt auf 
gewiſſe Lieblingswünſche nicht zu achten, gewiſſen Lieblings— 
neigungen nicht zu fröhnen, gewiſſen Lieblingsſtimmen nicht zu 
horchen. Das Opfer iſt die Grundbedingung für die Sühne. 
Wohl dem, der das zeitig genug erkennt, ſo daß ſeine Opfer 
den Namen 7127) MIITP „freiwillige Opfergaben“ verdienen. 
Denn geſühnt werden wir einmal Alle durch Opfer, nur daß 
das unfreiwillige Opfer ſchmerzt, nur daß wir das unfreiwillige 
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Opfer blutend reißen müſſen aus unferem Herzen, während die 
Freiwilligkeit und der Entſchluß uns erheben in unſeren eigenen 
Augen und in ſich ſelbſt enthalten die Schadloshaltung für die 
auferlegte Entbehrung. Aber, m. A., Entbehrung, Opfer! 
Glaube Niemand, daß das der wahre und höchſte Ausdruck der 
Sache iſt. Nicht zum Entbehren und nicht zum Opfern ſind wir 
urſprünglich beſtimmt, ſondern gerade das Abweichen von unſerer 
urſprünglichen Beſtimmung, gerade die Sünde iſt es, die das 
Opfer erzeugt, die das Zurückkehren auf den urſprünglichen 
Weg als Opfer, als Entſagung erſcheinen läßt. Darum iſt in 
unſerer Midraſchſtelle die Antwort Gottes von der Antwort der 
Lehre unterſchieden. Die Lehre giebt das Mittel an mit der 
Bezeichnung und der Benennung, die es vom Standpunkte 
menſchlicher Sündhaftigkeit, menſchlicher Begehrlichkeit verdient, 
mit der Bezeichnung: Opfer. Gott ſelbſt nennt es Rückkehr, 
Rückkehr zum naturgemäßen und darum für uns ſelbſt beglückend— 
ſten Zuſtand. 

ODD vn Mops N W D abi map Yon 

„> „Man fragte Gott ſelbſt: Der Sünder, was iſt feine Strafe? 
Da antwortete er: Er kehre zurück und ſühne ſich.“ 

M. A. Es iſt die höchſte Erkenntniß des Weſens der 
Sünde, wenn man ſie als Unnatur und Abirrung erkennen 
lernt. Es iſt die höchſte Erkenntniß des Weſens der Sühne, 
wenn man fie durch Rückkehr, durch Rückkehr zur Naturgemäß— 
heit zu Stande kommen läßt. So lange wir in der Sünde 
zwar ein Unrecht, ein zu Vermeidendes ſehen, aber doch ein 
ſolches Unrecht, auf das zu verzichten ſchwer iſt, auf das zu 
verzichten Opfer koſtet, ſo lange haben wir die Stimmung zur 
Rückkehr, aber unſere Rückkehr iſt nicht geſichert. Wir müſſen 
aufhören von den göttlichen Satzungen zu "glauben, daß fie auf 
unſerer Wanderung durch's Leben die Bedeutung von Hemm— 
niſſen und Hinderniſſen haben. Wir müſſen anfangen, in ihnen 
ſolche Begleiter durch's Leben zu ſehen, die das Leben verſchönern 
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und weihen, die es wie eine heilige Melodie umklingen, wir 
müſſen mit dem Pſalmenſänger erkennen: p 0 v she) 
d m22 „Wie Gefünge lieblich waren mir Deine Satzun— 
gen in dem Hauſe meiner Wallfahrt.“ Wir müſſen die Sünde 
ihres Reizes entkleiden und ſie im Lichte der Wahrheit ſchauen, 
dann erkennen wir ſie als die Schmach und das Hemmniß 
unſeres Lebens, dann gelangen wir zu der Stimmung des Pſal— 
menſängers, die ihn beten lehrte: I i o Den ayr 
od Popp „Fortſchaffe meine Schmach, vor der mir 
graut, denn gut ſind Deine Rechte.“ pe HAN 737 
f D 2 „Fürwahr, ich ſehne mich nach Deinen Be— 
fehlen, in Deiner Gerechtigkeit erhalte mich am Leben.“ 

Meine Andächtigen. Dann iſt es die Sünde und nicht 
die Strafe, die wir fürchten, dann iſt es die Tugend und 
nicht der Lohn, den wir erſtreben. Wohl ſchreckt die Strafe 
und beſtimmt der Lohn das leicht erregbare Menſchenherz. 
Aber die Frömmigkeit, die auf Lohn und Strafe ſich aufbaut, 
ſie iſt eine äußerliche, denn ihr fehlt die Ueberzeugung des 
Innern, ſie geht einher in Knechtsgeſtalt, ſchwunglos und ohne 
Freudigkeit des Herzens. Von der Güte Gottes müſſen wir 
ausgehen und von ſeiner Geradheit. Von der Güte, die uns 
beglücken will und von ſeiner Geradheit, die auch uns gerade 
geſchaffen und nur will, daß wir dieſe Geradheit bewahren, 
indem wir in ſeinen Wegen wandeln, und ſo wir abgewichen 
ſind, in Reue und Sehnſucht zurückkehren zu Ihm. Dann 
erſcheint uns die Frömmigkeit nicht als ein Auferlegtes, ſondern 
als ein Naturgemäßes. Dann erſcheint uns der heutige Tag 
in ſeiner ganzen hohen und heiligen Bedeutung als ein großer 
Friedensbringer, als ein Wiederherſteller des einzig wahren und 
richtigen Verhältniſſes zu Gott, als ein Tag, für den kein 
Dankeswort zu innig, weil er mehr als ein anderer geeignet iſt, 
die beſeligende Wahrheit uns erkennen zu laſſen: y 218 
712 dev i i % n „daß es die Güte und 
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Geradheit Gottes iſt, die den Sünder unterweiſt auf ſeinem 
Wege durch's Leben.“ Amen. 

Ja, Herr, gütig biſt Du und erweiſeſt Gutes, lehre uns 
Deine Satzungen. Bringe uns zurück zu Dir, daß wir leben 
Deiner würdig auf unſerer Wallfahrt durch's Leben. Wir 
gedenken heute unſerer Vergänglichkeit, wir empfinden neu den 
Schmerz, den uns die Trennung von theuern Hingeſchiedenen 
bereitet. O, ſo gedenke auch Du Vater, daß wir Staub ſind, 
ſo uns nicht belebt der Lebenshauch Deines Wortes und Deiner 
Gnade. Sprich es aus das Wort der Gnade nad: „Ich 
habe verziehen.“ Herr des Lebens und des Todes! Sei mit 
den Lebenden und ſchreibe ſie ein in das Buch des Lebens, ſei 
mit den Hingeſchiedenen, deren unſer Herz gedenkt in Wehmuth, 
und laß ſie theilhaftig werden der Seligkeit, die Du Deinen 
Frommen aufbewahrſt. Sei mit Iſrael wie in der Vorzeit 
Tagen. Amen. | 
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XIX. 


Am Verſöhnungslage. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


So oft der Tag wiederkehrt, der Iſraels großer Tag heißt 
und zu heißen ſo ſehr verdient, ſo oft die Gnadenſonne auf— 
geht, die nicht niedergeht, ohne uns das Gnaden wort zu 
bringen: Verſöhnung, ſo oft ſollte ein Gefühl des reinſten 
Glückes, des lauterſten Dankes gegen den Urheber dieſes Tages 
und ſeiner weihevollen Bedeutung unſere Bruſt heben, ſo oft 
ſollte auf unſere Lippe kommen das Wort des frommen Sän— 
gers: ND vl 53 nson Dm HN wa) 72 
n nmwo Saum Dorn 525 wie ap 525 
DD DM dyn „Preiſe meine Seele den Herrn und 
vergiß nicht all ſeiner Wohlthaten! Der Dir vergiebt all Deine 
Sünden, und heilt Deine Krankheiten alle. Der vom Untergang 
Dein Leben rettet und Dich krönet mit Liebe und Erbarmen.“ 
Ja, Herr, es betet in uns unſere Seele. Du haſt ſie 
angeblickt mit Vateraugen, darum iſt ſie hell und licht und 
dankerfüllt. O Gott, wie biſt Du groß und denkeſt doch des 
Kleinen! O Gott, wie biſt Du groß, weil Du des Kleinen 
denkeſt! Das Menſchenherz — Dich rührt ſein Irren und 
ſein Schwanken, drum kündigſt Du ihm Frieden an, und es 
legt wie Balſam Dein heilend Wort ſich auf ſein Leid. Das 
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Menſchenloos — Dich jammert fein Unbeſtand, fein 
Wechſel, darum zeigſt Du uns den Weg zur ewigen Dauer, 
zum Nimmeruntergehen. Des Menſchen Trachten — Du 
weißt, wie oft es böſe iſt, wie oft es fernab geht von Deiner 
Wahrheit zu eigener Qual, darum ſprichſt Du mild: Kehre um 
und lebe, und lebe Deines Gottes froh. O Gott, für Alles 
Dank! Und mehr als das. Wir wiſſen, o Herr, daß Deine 
Vergebung keine Gabe iſt für den Trägen, den müſſig Zu— 
wartenden. Wir wiſſen, daß um die Himmelsgabe gerungen 
werden muß, als um ein köſtlich Gut. Vor Allem, daß wir 
ſie verſtehen müſſen kraft des heiligen Wortes, das Du uns 
gegeben und kraft der Einſicht, die Du uns eingepflanzt. So 
wollen wir denn trachten, wenigſtens eine Seite ihres Weſens 
zu erkennen. So wollen wir uns denn vor Gott bemühen, 
meine Andächtigen, zu forſchen, welchen religiöſen Erfolg, welchen 
religiöſen Ertrag, der Glaube, das Wiſſen, daß am heutigen 
Tage uns unſere Sünden vergeben werden, für unſer inneres 
Leben haben muß. Und Führer ſei uns auf unſerem Wege ein 
kurzes Schriftwort, das aber dennoch der Erläuterung bedarf, 
um ſo die Wahrheit, die wir ſuchen, uns zu erſchließen. Es 
lautet: N Y v mo * „Denn bei Dir iſt Ver— 
gebung, auf daß Du gefürchtet werdeſt.“ 

M. A. Es iſt unſchwer zu zeigen, daß unſer Textwort 
einen ſcheinbaren Widerſpruch enthält. Vergebung erzeugt Hoff— 
nung, nicht Furcht. Vergebung beſchwichtigt, beunruhigt 
nicht. Vergebung läßt uns das Haupt wieder erheben, wenn 
es vorher gebeugt war, mit einem Worte, Vergebung ſcheint 
wohl Liebe zu Gott, aber nicht Furcht vor Gott erwecken zu 
können. Was will unſer Terteswort ſagen gerade mit der 
Wendung: „denn bei Dir iſt Vergebung, damit Du gefürchtet 
werdeſt?“ | 

M. A. Wir antworten zunächſt im Allgemeinen, daß 
Gottesfurcht eben keine gewöhnliche Furcht iſt, daß Gottesfurcht 
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die Liebe nicht aus- ſondern ein ſchließt. Dann aber im Beſon— 
deren, daß allerdings Nichts geeigneter iſt, wahre Gottes furcht 
zu fördern, als die Thatſache der Sündenvergebung. Die 
Thatſache der Sündenvergebung am heutigen Tage, die Alle 
trifft, Alle ohne Ausnahme, die keinen Reinen kennt und 
anerkennt, ſchützt uns zuvörderſt vor dem Wahne, daß wir der 
Vergebung nicht bedürfen, daß wir rein ſind, dann vor dem 
religiös noch gefährlicheren Wahne, daß wir nicht rein werden 
können und endlich vor der falſchen Vorſtellung, als ſei Gott 
zu erhaben, um unſer zu gedenken, alſo vor Verſtockung, 
vor Verzweiflung und vor falſcher Demuth. dy 2 
NN won dn „Sa, bei Dir iſt Vergebung, damit 
Gottesfurcht wachſe, wirke, gedeihe.“ Amen. 
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Vor Verſtockung! Und iſt ein Ifraelit in Gefahr fich 
zu verſtocken? Ohne den Tag des Herrn gewiß! Zu Nichts 
ift der Menſch mehr geneigt, als gerade zur Verſtockung. Braucht 
es geſagt zu werden, wie ſcharfſichtig er iſt, die Fehler Anderer 
zu erkennen, und wie ſcharfſinnig wiederum, feine eigenen 
Fehler zu bemänteln? Nicht blos vor Andern, vor ſich 
ſelbſt. Was weiß er ſich nicht vorzuſagen von ſeinem guten 
Herzen, dem nur der ſtarke Wille nicht gewachſen iſt, und von 
ſeinem guten Willen, der nur in ſeinem Ziele ſich verirrt hat! 
Wie ſelten verſteht der Menſch ſo recht in die Tiefe zu gehen, 
fo tief, daß keine Selbſttäuſchung mehr möglich! Nun, heute, 
andächtiger Zuhörer, laß das anders ſein, mußt Du es 
anders ſein laſſen. Heute erwarteſt Du Vergebung nicht von 
Dir, von Deinem dehnſamem Gewiſſen, heute will Dir 
Gott vergeben. ed p MON own? He F 
„Hältſt Du das für richtig, daß Du ſprecheſt: Meine Gerechtig— 
keit iſt über Gottes?“ Sei aufrichtig und wahr, verſenke Dich 
in Dich ſelbſt, Du wirſt gewahren das Heer von Leidenſchaften 
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und Begierden, das Heer von unerlaubten Wünſchen, die Dich 
das Jahr hindurch gefangen halten. Du wirſt Deinen Feind 
ſehen und Dich zu Gott wenden. Du wirſt erkennen, was 
ein gotterleuchteter Weiſer längſt vor Dir erkannt hat, 785 
D any mmaı me 5 vy „daß, wer feine Sün⸗ 
den bemäntelt, nicht zum Ziele kommt, wer aber geſteht und 
läßt, Erbarmen findet.“ Und wenn Du zum Bewußtſein 
Deiner Sündhaftigkeit gekommen, dann gelangſt Du zur Zer— 
knirſchung, zur wahren Zerknirſchung. Zur wahren — und 
giebt es denn auch eine falſche? O, daß es keine gäbe! 
Aber es giebt eine. Denn was fälſchte nicht der Menſch! 
Aufrichtig, wie viele Menſchen beweinen denn ihre Sünden und 
nicht vielmehr die Folgen ihrer Sünden? Du biſt betrübt, 
o Menſch, weil Deine Sünde Dich die Geſundheit, oder 
weil ſie Dich Deinen Ruf, oder weil ſie Dich irdiſches Gut 
gekoſtet hat. Biſt Du auch betrübt, weil Du fündig bift? 
Die theuerſten Güter des Menſchen, Geſundheit, Ruf, Beſitz 
ſind, eben die theuerſten Güter, aber ſie ſind an Dir, neben 
Dir, um Dich, ſie ſind noch nicht Du ſelbſt. Biſt Du auch 
betrübt, ganz abgeſehen von den Folgen, darüber, daß Du Dich 
ſelbſt verloren haſt? Eine Menſchenſeele, m. A., die ſich 
ſelbſt hat, die Gott hat, wie unendlich reich iſt ſie! Und 
wenn ſie ſich verliert, und wenn ſie Gott verliert, ſollte ſie 
keine Thräne werth ſein? Wenn Du den Geiſt der Pſalmen in 
Dich aufgenommen haſt, dann mußt Du verſtehen, was das 
heißt, über die Sünde ſelbſt betrübt ſein. Dort hörſt Du einen 
Klang aus tiefſter Menſchenſeele, und ihr muß der Herr antwor— 
ten. So Du Vergebung hoffſt vom Herrn, mein Bruder, ſo 
laß es die Sünde ſelbſt ſein, die Du ihm klagſt. Denn Er 
vergiebt um Deiner Zerknirſchung, um Deiner Sü u denſchau, 
um Deiner Gottes furcht willen. v mon N 
N „Denn bei ihm iſt Vergebung, damit Gottesfurcht 
daraus erwachſe.“ 
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II. 

Aber noch eine größere Gefahr beſeitigt die Sündenver— 
gebung, ſie, die unendlich iſt, wie ſein unendliches Erbarmen, 
die Gefahr des Sichſelbſtaufgebens, der Verzweiflung. 
Wer ſich verloren hat und keine Rückkehr ſieht, er verliert ſich 
nur noch mehr. vo 0 1 798 y IN „Ich bin 
ſchuldig, ſpricht er, warum ſoll ich mich umſonſt bemühen.“ 
Nrw e 85 A Wir abo wa DSi DN 
he may »baun „Und wüſche ich mich in Schnee— 
waſſer, reinigte in Lauge meine Hände, in die Grube würdeſt 
Du mich tauchen, daß meine Gewandung mich zum Abſcheu 
machte.“ Und in der That, ſchrecklich wahr nimmt dieſe Klage 
des Anfängers in der Sünde menſchlichen Richtern gegenüber 
ſich aus! Wie Viele gehen weiter in der Sünde, blos weil ſie 
es für unmöglich halten, ſich vor Menſchen wiederherzuſtellen? 
Der erſte Schritt iſt gethan, die Menſchen kennen keine Ver— 
gebung und helſen ſo einen vollendeten Sünder ausbilden. 
Iſraeliten, hebet die Hände dankend zum Himmel, danket ihm 
für dieſen Tag! Der Iſraelit, er kann ſich nicht verlieren, 
ganz verlieren, ſo lange er noch an dieſen Tag und ſeinen 
gnadenreichen Inhalt glaubt. Kein Sündenmal iſt ſo tief 
Dir eingedrückt, daß Du nicht hintreten dürfteſt zum Herrn und 
ſprechen: Vergieb! i Nh O8 Dod AN „Wahrlich, Gott 
ſpricht ſo leicht nicht ſchuldig, ſo Du Dich ihm naheſt, wie dem 
Gott der Wahrheit zu nahen ſich geziemt — mit Wahrheit. 
Gieb Dich nicht auf! Hoffnungsloſigkeit Gott gegenüber iſt — 
Gottesläſterung. Sprich auch nicht von Deiner Schwäche, 
von der Unmöglichkeit, in Zukunft Widerſtand zu leiſten! 
Mit Gott biſt Du ſtark. De g e o „Der 
Schwache ſpreche: Ich bin ein Held.“ Du haſt ja erkannt, 
wie die Sünde das Gebein welk macht und die Seele matt, 
Du haſt erfahren, was es frommt, den Eingebungen des Herzens 
zu folgen und keinem höheren Gedanken Raum zu geben, Du 
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haft Dich überzeugt, daß es Lebenslagen giebt, in denen ſich 
ſchlechterdings ohne Gott nicht fertig werden läßt, ſo nutze, was 
Du erkannt haſt, ſo möge dieſe Erkenntniß Dir Kraft ver— 
leihen, treu auszuharren bei der Wahrheit. Aber vergiß nicht, 
wie Du zur Verſöhnung mit Gott gelangt biſt: durch Auf— 
richtigkeit. Dieſe Aufrichtigkeit beſchreiben die alten Lehrer in 
eben fo ſchlichten wie wahren Worten: O Noi INT 
e EDIT DV ee eee een „Wer da ſagt: 
Ich will ſündigen und der Verſöhnungstag ſoll es ſühnen, den 
entſündigt der Verſöhnungstag nicht.“ e) NETN DIN 
D D τπτατοο II pfοονοοοο PR „Wer da ſagt, ich will 
ſündigen und dann Buße thun, der kommt nicht zur Buße.“ 
Und wenn Du dieſe Regeln einſiehſt, die für ſich ſelber ſprechen, 
wirſt Du es wagen, die Vergebung als ein Mittel zu ge— 
brauchen, um die Langmuth Gottes auf die Probe zu ſtellen? 
Nein, Du wirft eingedenk ſein unſeres Terxtwortes: 7 2 
NN vd Ie „daß bei Gott Vergebung iſt, um Dich 
künftighin gottes fürchtig zu machen. 
III. 

Aber noch ein Drittes beſeitigt unſer Tertwort. Wir haben 
es einſtweilen mit falſcher Demuth bezeichnet, die, wie alles 
Falſche in ſein Gegentheil, in Ueberhebung umſchlägt. 

Dieſe falſche Demuth ſpricht von Gottes Erhabenheit und 
von des Menſchen Niedrigkeit. So weit iſt fie wahr. Aber 
ſie macht Folgerungen daraus, Folgerungen, die gefährlich 
ſind für denjenigen, der das Unglück hat, davon ſich täuſchen 
zu laſſen. Dieſe Folgerungen lauten, daß Gott zu erhaben 
ſei und der Menſch zu niedrig, um in ſeinem Thun und 
Laſſen der Aufmerkſamkeit gewürdigt zu werden. 7 w2 yyr 
jagen fie. „Haft Du Augen des Fleiſches, ſiehſt Du wie 
Sterbliche ſehen, ſind wie des Menſchen Tage Deine Tage, daß 
Du ſuchteſt nach meiner Schuld und nach meinem Fehle 
forſchteſt?“ M. A. Dieſer Standpunkt, wenn er anders dieſen 
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Namen verdient, wird von der Erfahrung, von der Ver— 
nunft und von unſerem Gottes worte gerichtet. Willſt Du 
erfahren, an Dir ſelbſt erfahren, wie Gott das Richteramt übet 
ſchon hienieden auf Erden, ſo ſuche dieſe Erfahrung nicht draußen 
im Leben, obwohl ſie auch da zu finden, oft mit erſchütternder 
Deutlichkeit zu finden für Jeden, der ein Auge hat zu ſehen, 
und ein Ohr zu hören. Suche ſie, wo ſie Dir am nächſten 
iſt, in Deinem Inneren. Warum leuchtet Dein Auge, wenn 
Du Deiner und Deines Gottes würdig Dich betragen, wie 
erklärſt Du Dir den füßen Lohn, den Du Dir ſelbſt gewährft, 
wenn Du gerecht, wenn Du wahr, wenn Du mild, kurz, wenn 
Du ein Menſch, wenn Du ein Iſtaelit geweſen? Und was 
bedeutet die geheime Qual, die nur Gott und Dir bekannt, mit 
der Du Dich ſelbſt beſtrafeſt für Dein unlauteres Thun, mit 
der Du Dich Dir gegenüberſtellſt, Dein eigener harter, unbe— 
ſtechlicher Richter? Willſt Du es wiſſen? DON I MT PN 
de „Es iſt nicht anders: Dein Herz iſt der Tempel 
eines richtenden Gottes.“ Oder laß die Erfahrung bei Seite 
und halte Zwieſprache mit Deiner Vernunft, mit dieſem offenen 
Organ für göttliche Dinge! Glaubſt Du Gott zu erheben, 
wenn Du ihm Ungerechtigkeit andichteſt? Glaubſt Du, daß 
es Gott gefalle, wenn Menſchen in ſeiner Schöpfung hauſen, 
als ſeien ſie die unverantwortlichen Herren derſelben? Kann 
Dir, dem vernünftigen Geſchöpfe, eine Weltordnung zuſagen, 
in der der Sünder eine Zukunft und der Fromme nicht 
einmal eine Gegenwart hat? Wie viel wahrer, wie viel 
weiſer, wie viel tiefer das Gotteswort: 8d 7 & 72 
n DD 827 ma aux wi! „So ſpricht der Herr, 
ſo hoch und heilig ich auch wohne, ſo bin ich doch bei dem Zer— 
knirſchten und dem, der gebeugten Sinnes!“ Wie viel wahrer 
das Wort: 15 den mob J DW: RD TONM I FIN 
„Wenn Du auch fageft, Du ſiehſt ihn nicht — Gericht iſt vor 
ihm, harre ſein.“ Und die Fragen, die Dich quälen, die ſeit 
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Menſchengedenken immer auf's Neue wieder aufgeworfen werden: 
„nos Dp 7 9170 „Warum geht's dem Sünder oft 
gut von Statten?“ Siehe, ſie ſchwinden wie Rauch vor unſerem 
Tertwort: NM PD D Dy 2 „Bei Gott iſt Ver— 
gebung, damit Gottesfurcht gedeihe.“ Du verlangft Vernich— 
tung des Sünders, nicht ſo Gott: Er verlangt, daß es umkehre 
und lebe. Du wirft ungeduldig, weil Du das Laſter trium— 
phiren ſiehſt, nicht ſo Gott: Er iſt langmüthig und harret 
des Endes. Dich erſchüttert das Leiden des Gerechten. Sei 
nicht bange: Gottes Erbarmen iſt größer denn Deines. Auch 
den Gerechten ſühnt ſein Leid, und wenn Du es ahnteſt, was 
ſeiner wartet, wenn Du es ahnteſt mit der gottgläubigen Kraft 
des Pſalmiſten, würdeſt Du ihm nachſprechen: 7218 27 72 
PN odds We „Wie groß iſt das Gut, das Du auf— 
bewahrſt denen, die Dich fürchten.“ Sieh, eine alte Einrichtung 
hat dafür geſorgt, daß Du den Unterſchied zwiſchen Gottes 
Erbarmen und dem menſchlichen heute ſo recht deutlich an— 
ſchauſt. Wir werden heute das Buch Jona leſen. Der Prophet 
ſoll Ninive den Untergang verkünden. Er ſträubt ſich mit 
menſchlichem Erbarmen und willigt nur ein, weil ihn das 
Machtgebot des Herrn treibt. Aber die Stadt demüthigt ſich 
vor Gott, die Sünden werden bereut, ernſtlich abgeſtellt. Dem 
allgnädigen Gott genügt's, nicht ſo dem Menſchen, einem 
hochſtehenden Menſchen, einem Propheten. Erſt eine eigene 
ſchmerzliche Erfahrung muß ihn belehren, daß die Beſſerung 
des Sünders mehr werth iſt, als ſeine Beſtrafung. 

So lerne denn heute die göttliche Vergebung in ihrem 
Werthe ſchätzen, erkenne, daß in ihr die Religion gipfelt. Sie 
ſehütze Dich vor Verſtockung, vor Verzweiflung und vor 
falſcher Demuth, ſie führe Dich zur Zerknirſchung, zur 
Hoffnung und zur wahren Demuth. Erkenne den Sinn 
unſeres Tertes: NM vd Ap Toy 2 „Bei Gott 
iſt Vergebung, auf daß Gottesfurcht erblühe!“ Amen. 


Ja, Herr, Du vergiebſt, um uns zu erheben, zu Dir zu 
erheben. Du vergiebſt, damit wir uns ſelbſt achten. Du ver— 
giebſt, damit wir zur wahren Furcht gelangen, die uns alle 
andere Furcht ablegen lehrt, zur Gottesfurcht, die auch Weisheit 
heißen kann. Dein Ruf hat uns verſammelt, hat heute ganz 
Iſrael verſammelt in den Räumen, die gewidmet find Deinem 
heiligen Dienſte. Mögen dieſe Verſammlungen Dir wohlgefallen! 
Mögeſt Du unſerem Herzen die herzſtärkende Ueberzeugung 
gewähren, daß Du vergeben haſt nach Deinem Wort! Mögeſt 
Du in uns andauern laſſen die Wirkungen des heutigen Tages. 
Wir werden ihrer bedürfen in ſo manchen Stunden unſerer 
Zukunft. So gieb uns mit als heiligen Vorrath auf unſerem 
Wege Deinen Troſt und Deine Gnade, daß wir Dich fühlen 
und Dein uns freuen! Amen. 
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XX. 


Am Verſöhnungslage. 


Meine Andächtigen! 


Zu den Eigenthümlichkeiten des Buches, das für uns iſt ein 
nimmerverftegender Quell religiöſer Belehrung und religiöſer Er— 
weckung, zu den Eigenthümlichkeiten, die nicht am wenigſten bei— 
tragen, ſeine Wirkſamkeit zu erhöhen, gehört der Umſtand, daß 
ſeine bedeutſamſten Lehren, ſeine folgenreichſten Beſtim— 
mungen und Einſetzungen, wie zufällig ausgeſprochen, wie 
gelegentlich getroffen, wie an einem Ereigniſſe entſtanden ſich 
ausnehmen. Da feiern wir heute einen Tag, wie ihn größer 
und inhaltreicher die Religion nicht hat erſinnen können, einen 
Tag, der ein lebendiger Zeuge des göttlichen Wohlwollens gegen 
uns iſt, der an uns ein heiliges Werk zu verrichten hat, das 
Werk der Verſöhnung und des Friedens, und wir fühlen 
es dieſem Tage an, daß höher als bis zu ſeiner Einſetzung der 
religiöſe Gedanke ſich nicht hat erheben können, daß an ihm die 
Religion ſich zeigt in einem Glanze, vor dem ſelbſt in den 
Augen des Stumpfeſten und Unempfänglichſten der Glanz des 
Weltlichen und Irdiſchen für eine Weile erbleicht. Sollte man 
nicht meinen, daß das Buch, das ihn kündigt, dem wir, wie 
ſo vieles Andere auch dieſen Tag verdanken, im Vollbewußtſein 
deſſen, was es uns bietet, ihn preiſt mit gewaltigen Worten, 
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ihn hervorhebt als eine» Leiftung, der nicht leicht eine andere 
religöſe Leiſtung als gleichkommend, als ebenbürtig bezeichnet 
werden kann? Statt deſſen wie anders iſt der Weg, den das 
Gottesbuch einſchlägt! Wie anders und wie beſſer und wie 
wirkſamer! An einem Ereigniſſe, an einem Vorgange 
läßt ſie entſtehen den Tag und ſeine Einrichtungen, aus dem 
Leben und aus ſeinen Prüfungen heraus läßt ſie erwachſen 
die That des Herrn, die Verſöhnung und Troſt bringt in das 
erſchütterte Menſchenherz. 

2529 & 23 3 md N d de N Jan 
mon n 58 „Und der Ewige redete zu Moſes nach dem 
Tode der beiden Söhne Aaron's, welche geſtorben waren, da 
ſie hintraten vor den Ewigen.“ Und der Ewige redete zu Moſes 
und Aaron über die Einſetzung des Tages, der den hohen Namen 
Verſöhnungstag führt, nachdem die Beiden durch ein erſchüt— 
terndes Ereigniß belehrt worden waren über die Prüfungen des 
Lebens, über das Weſen der Sünde und der Verſuchung, die 
ſchlangengleich auch an den Edelſten heranſchleicht, über die 
Folgen, die ungeſühnte Schuld über die ragendſten und ſtolzeſten 
Häupter bringt. Da kam dem Herrn entgegen ein tiefes Ver— 
ſtändniß für den Segen, den er zu bereiten ſich anſchickte für 
die ſpäteſten Geſchlechter, da weihte der friſche Schmerz den 
Aaron zum geeigneten Hohenprieſter, aufzurichten den Tag, an 
dem die Geſchlechter Israels einen Halt und einen Troſt, einen 
Leidenſchaft und Schmerz beſchwichtigender Führer und Freund, 
Berather und Helfer fänden. M. A. Sollte es wirklich ohne 
Abſicht fein, daß die Schrift uns gewiſſermaßen die Ent— 
ſtehungsgeſchichte eines Tages mittheilt, für deſſen Entſtehen 
es ja keines äußeren Anlaſſes bedurfte, deſſen Bedeutung viel— 
mehr entſpricht einem tiefen Bedürfen und Sehnen unſeres 
Herzens? Sicherlich iſt es nicht ohne Abſicht! Vielmehr ſollte 
der Tag uns nicht erſcheinen als eine, wenn auch erhabene 
doch zufällige Einſetzung. Vielmehr ſollte er durch die 
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Gelegenheit, bei der er verkündet wird, ſich offenbaren in feiner 
Nothwendigkeit und in ſeiner Begründung. Suchen wir denn 
dieſe Nothwendigkeit zu begreifen, indem wir die Voraus— 
ſetzungen uns klar machen, die der Einſetzung dieſes Tages 
zu Grunde liegen, die Vorausſetzungen, aus denen er wie 
aus ſeiner Wurzel hervorwächſt. Dann wird der ſo in ſeinen 
Urſachen begriffene Tag an uns ſein ſegensreiches Thun voll— 
bringen. Das walte Gott! Amen. 


I. 


Die erfte Vorausſetzung, welche die Religion macht, wenn 
ſie ſich veranlaßt ſieht, einen Tag der Verſöhnung einzuſetzen 
für Alle, iſt die, daß Jeder, wie hoch oder wie niedrig er ſich 
dünkt, der Verſöhnung mit ſeinem Schöpfer bedarf. Die Lehre 
Iſraels — ſie kennt keine Heiligen, ſie kennt nur Strebende, 
Irrende und Zurückkehrende. Di FIN ND N 1 1 
wem de J 07 WON s e W118 
„Siehe der Mond leuchtet nicht und die Sterne ſind nicht lauter 
in ſeinen Augen, nun gar der Menſch, die Made, und der 
Menſchenſohn, der Wurm.“ Ach, es mag dieſe Lehre gegen 
unſeren Stolz verſtoßen und gegen unſer Selbſtbewußtſein, 
aber ſie verſtößt nicht gegen — die Wahrheit. Nennet mir 
den Menſchen, der, wenn er ſein eigener Richter wäre, ſich 
frei ſprechen könnte von Schuld, ſich rühmen könnte, er habe 
immer entſprochen den Idealen von Pflicht, die er in ſeiner 
Bruſt trägt, er habe niemals ſeines Schöpfers vergeſſen und 
niemals feiner Brüder, der Gottes geſchöpfe. Nicht darin 
unterſcheidet ſich der edle Menſch vom unedlen, daß der edle 
Menſch nimmer irrt, nimmer ſtrauchelt, ſondern darin, daß er 
nicht gern Abend werden läßt über ſeinen Irrthum, daß er ſich 
ihn vorhält mit der edlen Offenheit, die ein Gottesebenbild ziert, 
daß er nicht, um ſeinen Fehl zu beſchönigen, die Wahrheit 
fälſcht, ſondern daß er ſich richtet und daß er ſich ſühnt. Nun, 
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m. A., zu dieſem edlen Geſchäfte ladet der Tag uns ein. Er 
muthet uns Ehrlichkeit gegen uns ſelbſt zu. Du biſt nicht 
darum ausgeſtattet, o Menſch, ruft er uns zu, mit ſo feinem 
Gefühle für Recht und Unrecht, daß Du dieſe Unterſchiede Dir 
zu Liebe verwiſcheſt, daß Du Dir nachſieheſt, was Du began— 
gen, als hinge die Vergebung nur von Dir ab und Deiner 
dehnſamen Ueberzeugung. Dir leuchtet nicht darum zu dem 
natürlichen Lichte Deiner Vernunft noch das Licht der Gottes— 
lehre, o Iſraelit, damit Du beſtändig des Weges fehleſt und 
beſtändig die mattherzige Entſchuldigung mit Deiner menſchlichen 
Schwäche im Munde führeſt. Bringe es nur erſt zu der Er— 
kenntniß, daß Du geſündigt, bringe es erſt nur dahin, daß 
nicht mehr auf Dich paßt das Wort des Propheten: 37 
DD RD TION O8 MN LOW) „Siehe, ich gehe mit Dit 
in's Gericht ob Deines Geredes: Ich habe nicht geſündigt.“ 
N Dοννο 7297 Den 72 „Was beſchönigſt Du Deinen 
Weg, um die Gottesliebe zu finden?“ Nicht auf dem Wege 
der Vertuſchung iſt ſie zu finden, ſondern indem Du unnach— 
fichtlich Dein eigenes Herz prüfſt, nicht wegſiehſt über die 
dunkeln Stellen, die ein böſer Gedanke oder gar eine ſchlimme 
Ausführung darin zurückgelaſſen, nicht vor Dir ſelbſt verkleinerſt, 
was wachſend Dich beherrſcht und Dir allmälig nimmt die edle 
Würde und Freiheit eines wahren Menſchen. Möge die Vor— 
ausſetzung des heutigen Tages Dir dieſe Redlichkeit und Offen- 
heit gegen Dich ſelbſt erleichtern, mögeſt Du Dir ſagen: Größere 
denn ich haben ihr Heil und ihre Heilung geſucht, nicht indem 
ſie in eitler Ueberhebung erwogen, wie weit ſie es gebracht, 
ſondern indem ſie demüthig erkannt, wie weit ſie noch zurück— 
geblieben. 
II. 

Aber, m. A., wenn das Bewußtſein der Sündhaftigkeit 
der erſte Schritt zur Heilung iſt, ſo fehlt doch noch eine gar 
weſentliche Erkenntniß, welche die zweite Vorausſetzung des 
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heutigen Tages ausmacht. Der heutige Tag ſetzt voraus, daß 
ſich mit der Sünde nicht leben laſſe, daß die Sünde geſühnt 
werden müſſe, daß ſie aus dem Leben zu entfernen ſei, wenn 
dieſes ſelbſt nicht bis in ſeine Wurzeln untergraben und gefähr— 
det werden ſolle. Meint Ihr, m. A., ſo einfach dieſe Voraus— 
ſetzung iſt, daß ſie Jeder weiß und Jeder zugiebt? Ach, 
man lernt auch mit der Sünde ſich einrichten, man ſucht auch 
mit dieſem Feinde aller Lebensblüthen und aller Lebensfrüchte 
zu unterhandeln, man meint auch in ſeiner Nähe es aushalten 
zu können ohne Schaden zu nehmen. M. A. Es liegt das in 
dem Bedürfniſſe des Menſchen, des Lebens ſich freuen, daß er 
ſich vor dem Gedanken ſträubt, als gebe es Thaten, die eine 
ſolche Lebensfreude zerſtören, als könnte die That, die er ſich 
vorzuwerfen hat, eine ſolche ſein, als dürfe ſich Nichts geändert 
haben gegen die Zeit, wo er noch zufrieden ſein konnte mit ſich 
ohne künſtliche Entſchuldigung. Aber, m. A., iſt es ſchwer zu 
zeigen, daß das Täuſchung iſt? Sieh, Himmel und Erde 
gehorcht einem vernünftigen Geſetze, die Alten nennen das: „ſie 
befolgen den Bund, den Gott mit ihnen geſchloſſen.“ Im 
Himmel und auf Erden giebt es nichts Großes und nichts 
Kleines, das nicht vollbringen muß die Arbeit, die der Herr 
ihm auferlegt, das ſich nicht bewegt nach einer unverrückbaren 
und untilgbaren Regel. Und auch in Deiner Bruſt lebt dieſes 
Weltgeſetz, dieſes Gottes geſetz, auch Dein Thun muß zuſam— 
menſtimmen mit dem unmeßbaren Reiche erfüllter Geſetze. Nur 
daß Du die Freiheit haſt, die ehrenvolle, aber gefährliche, auch 
gegen das Dir Vorgeſchriebene zu handeln, nur daß Du allein 
auch regellos und geſetzlos zu wirken vermagſt, nur daß Du 
auch fähig biſt — zu ſündigen. Meinſt Du nun, daß wenn 
Du es wagſt, abzuweichen von der Bahn, die Geſetzmäßigkeit 
der Welt zu Deiner Geſetzloſigkeit ſtimmen ſoll? Merkſt Du 
nicht, daß Du Dich entwurzelſt, wenn Du fündigſt? Sieh, 
der Aufruhr, der in Dir ſelbſt entſteht, wenn Du Dir etwas 
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vorzuwerfen haft, der Aufruhr, den die Sprache der Religion die 
Stimme des Gewiſſens nennt, weißt Du, was er bedeutet? 
Es iſt der Sturm, den das Weltgeſetz, das in dir lebt, wie in 
jedem Geſchöpfe, erhebt gegen den Frevler, der Gottes Ordnung 
zu ſtören wagt und dennoch in Gottes Welt zu leben verſucht, 
es iſt der Proteſt, den das Wort Gottes, das lautlos durch die 
Welten zittert, gegen den Eingriff erhebt, den Du Dir zu 
Schulden kommen läſſeſt. Die Schrift ſagt: Dor mp2 DN 
Dony2 Doe o DMS Dy 120 nd DIN 
„Wenn Ihr in meinen Satzungen wandelt, meine Gebote 
wahret und übet, ſo wird — auch die Euch umgebende Welt 
ihre Pflichten gegen Euch erfüllen.“ »Dxan dap DN 
„Wenn Ihr aber meine Satzungen verſchmäht, ſo — thue ich 
Euch ein Gleiches.“ Das iſt eine Wahrheit, an der kein Zweifel 
iſt. Der winzige Theil des unermeßlichen Alls, der ſich empört, 
der ſich nicht einfügen will in die Ordnung des Ganzen, muß 
er nicht den Schmerz des auf ihn drückenden, des ihm feind— 
lichen Alls empfinden? Seht, m. A., darin liegt das Elend 
der Sünde, das iſt die Bergeslaſt, die der Adamsſohn 
empfand, als er die Worte ſprach: Ny dd y n „Meine 
Sünde iſt zu groß, als daß ich ſie tragen könnte,“ das iſt das 
unſichtbare Schwert, das in der Bruſt des Sünders ſitzt, ob 
er wandelt auf den Höhen oder weilt in niederer Hütte. 
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Und dennoch, m. A., liegt in dieſem Schmerze die eigent— 
liche Heilung. Wie der körperliche Schmerz von der Natur zu 
dem Zwecke eingerichtet iſt, damit der Menſch aufmerkſam werde 
auf die der Heilung bedürftige Stelle, wie er ohne dieſen 
Mahner den Schaden nicht gewahren würde, bis es zu ſpät 
wäre, fo iſt der Schmerz, den die Seele empfindet ob ihres 
Abfalles vom Rechten, ſo iſt der innere Aufruhr ein Segen, 
eine Mahnung, ein Heilmittel. Und in der That, m. A., 


— 
was iſt die Unzufriedenheit mit ſich, der Tadel, den man gegen 
ſich ausſpricht, verglichen mit dem Elend eines Menſchen, der 
nicht einmal das Gefühl dieſes Elends hat? Was iſt ein 
unruhiges Gewiſſen verglichen mit der Gewiſſenloſigkeit? 
Aus der Unruhe kann noch der Frieden erwachſen, aber nimmer 
aus dem Stumpfſinn, der des Verluſtes ſeiner Menſchenwürde 
nicht einmal inne wird. 

Ja, aus der Unruhe kann noch der Frieden erwachſen. 
Nimm fie hin, o Menſch, o Iſtaelit, dieſe dritte und köſt— 
lichſte der Vorausſetzungen, die der heutige Tag macht! Er 
lehrt Dich die Sünde kennen, als auf den Menſchen lauernd, 
als den Menſchen um ſein Heil berückend, aber auch als durch 
den Menſchen ſühnbar, überwindbar, ja benutzbar. ud! 
l ee e eee MI ON TOR DIN ja 
MD Mm) TS DD Do DN DD Nen DD 
y N = PIOTN DR OR TI DON „Und Du, o Menſchen⸗ 
ſohn, ſprich zum Hauſe Iſrael: Mit Recht ſprechet Ihr alſo: Ja, 
unſere Miſſethaten und Sünden laſten auf uns und durch ſie 
ſchwinden wir hin, und wie mögen wir leben? Sprich zu 
ihnen: So wahr ich lebe, iſt der Spruch des Herrn, daß ich 
kein Wohlgefallen habe an dem Tode des Sünders, ſondern an 
ſeiner Rückkehr, daß er lebe.“ M. A. Bedürfen wir einer 
tröſtlicheren Verheißung? Das Geſchehene kann nicht unge— 
ſchehen gemacht werden, ſagt die weltliche Klugheit und das 
weltliche Recht. Aber die göttliche Gnade ſpricht: Wohl kann 
es nicht ungeſchehen gemacht werden, aber es kann ihm 
genommen werden der verwundende Stachel, der Schaden für's 
Leben, das Unheil, mit dem es uns bedroht. Aus der Tiefe 
kannſt Du den Herrn rufen, aus der Tiefe des Abfalls, und 
es erhört Dich der Herr und zieht Dich empor zum Licht und 
zum Heil. Ja, noch Wunderbareres vermag eine ſolche Erhe— 
bung. Die Sünde ſelbſt vermag ſie nutzbar zu machen, zu 
verwerthen, in eine Saat der Demuth zu verwandeln, aus 
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der die echt menſchliche Haltung hervorwächſt. Von einem alten 
Lehrer erzählt man, daß er zu ſeinen Schülern geſagt habe: 
% md DDοο⁰⏑yð ) TmbB mw ppm D mad JR 
y d d „Hättet Ihr gar keine Sünde, fo würde ich 
beſorgt ſein, es begegnete Euch etwas Schlimmeres als die 
Sünde.“ „Und was könnte es Schlimmeres geben, meinten ſie, 
als die Sünde?“ d') antwortete er: „Der Hochmuth, die 
Aufgeblaſenheit gerade über Eure vermeintliche Sündloſigkeit, 
die ſelber zur gefährlichſten Sünde ſich geſtaltet.“ 

Meine Andächtigen! So wird an der Hand des großen 
Führers, an der Hand Gottes, ſelbſt das Verderblichſte im 
Leben, die Sünde, zu einem Heilmittel, ſo führt uns der 
Herr aus dem Dunkel des Falles zu dem Lichte der Erhe— 
bung, ſo zeigt ſich uns der heutige Tag ebenſo groß in ſeinen 
Vorausſetzungen wie in ſeinen Folgen und Wirkungen. 
Zeigen wir uns dieſes Tages würdig, ſagen wir zu ihm: N 
n N 2 Dο „Ich entlaſſe Dich nicht, ohne daß 
Du mir Deinen Segen gebracht,“ und wir werden dieſen Segen 
empfinden. Amen. 

Zu Dir aber, Herr und Vater, beten wir am heutigen 
Tage, der ein lebendiger Zeuge iſt der väterlichen Geſinnung, 
deren Du uns würdigſt, daß Du uns das Verſtändniß erſchließeſt 
für das Heil, das Du uns bieteſt. Du haſt uns gelehrt, das 
Stärkſte überwinden, was das Leben gefährdet, die Sünde, 
Du reichſt die Hand dem Verirrten und Deine Rechte iſt 
bereit die Reuemüthigen aufzunehmen, Du ſprichſt: Kehret 
zu mir zurück und ich kehre zu Euch. So nimm uns auf 
als Reuige, ſchaff uns ein reines Herz, und einen feſten 
Sinn laß neu erſtehen in unſerer Mitte. Gieb, daß wir 
dieſe Feſtigkeit bewähren gegenüber den Verſuchungen des 
Lebens, gieb, daß ſie ſich zeigt, wenn Prüfungen uns 
treffen, gieb, daß ſie ſich noch heute bewährt, wenn die 
ſchmerzlichen Erinnerungen an die Heimgegangenen, die wir 
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beklagen, Herr werden über uns. Gieb, daß das Bewußtſein 
unſerer Nichtigkeit uns nicht niederwerfe, ohne daß uns auf— 
richte Deine Gnade. Sei mit den Hingeſchiedenen, deren unſer 
Herz gedenkt in Wehmuth und laſſ' ſie theilhaftig werden der 
Seligkeit bei Dir, vor dem der Freuden Fülle, ſei mit den 
Lebenden und ſchreibe ſie ein in das Buch des Lebens. Amen. 
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Am erllen Tage des Hüllenſelles. 


Von den Feſten des Herrn, die zu kündigen ſind als heilige 
Berufungen, das letzte, meine Andächtigen, iſt das Feſt, das 
mit dem heutigen Tage eröffnet wird. Und der Inhalt dieſes 
Feſtes, ſo ſehr er auch verwandt iſt dem Inhalte der übrigen 
ſogenannten Wallfahrtsfeſte, iſt dennoch in erhöhterem Sinne 
Freude, es iſt vorzugsweiſe ein 79 n, ein Feſt vor dem 
Ewigen, ja, es heißt in der Sprache unſerer Lehrer ſchlechtweg 
und ohne Zuſatz „am“ „Feſt“. So wahr iſt es, daß das 
Endziel der Religion kein anderes iſt, als das, wonach wir alle 
ſtreben, Freude, Glück. So wahr iſt es, daß die Religion 
den Menſchen nicht auf Bahnen führen will, die ſeinem Herzens— 
verlangen fremd find, ſondern DW 7 MPD „Daß die Satzun⸗ 
gen Gottes gradbahnig ſind dd und das Menſchenherz 
erfreuen.“ Nur daß die Religion anderer ſicherer Mittel ſich be⸗ 
dient, um zu ihrem Ziele zu gelangen, nur daß ſie keine Freude 
will, die von trüber Erinnerung gedämpft oder von ahnungs— 
voller Furcht beklommen wird. Daher die alten Lehrer Be— 
ziehungen geſucht haben zwiſchen den vorangegangenen Läute— 
rungsfeſten und dem Feſte, an dem unſer Gemüth ſich erwei— 
tern ſoll und öffnen der wahren und beglückenden Feſtesfreude. 
Dieſe Beziehungen, m. A., haben wir ſchon nach mehreren 
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Seiten hin erläutert, und darum wollen wir heute unbeſchadet 
ihrer Gültigkeit und ihres Vorhandenſeins ſie fallen laſſen und 
nur die Feſtesfreude für ſich, wie ſie als Forderung aus den 
Worten der Schrift ſich ergiebt, in Betracht ziehen. Und da 
bietet ſich uns wiederum Gelegenheit, die Tiefe der Schrift zu 
bewundern, wie ſie ſich verſteht auf das Menſchengemüth und 
auf ſeine Freude, wie ſie ihn zu führen verſteht von der Freude 
an der Gegenwart zur Freude über die Vergangenheit und 
zur Freude auf die Zukunft, oder mit anderen Worten, wie 
ſie ihn lehrt vor allem ein freudiges Genießen, dann ein 
freudiges Sich Erinnern und endlich ein freudiges Hoffen. 
„Oeffene unſere Augen, daß wir die Wunder Deiner Lehre 
ſchauen!“ Amen. | 
I. 

Vor allem ein freudiges Genießen! DV y z "N 
am as arm pen een HN DIDDR2 nn wm? 
pw yz n „Jedoch am fünfzehnten Tage des fiebenten 
Monats, da Ihr einſammelt den Ertrag des Landes, ſollt Ihr 
feſtlich begehen das Feſt des Ewigen ſieben Tage.“ rn 
yy b Den mom 777 pp e eee n % 
Do myaw oymar N 05 onmown Da οοννν map 
„Und Ihr ſollt Euch nehmen am erften Tage eine Frucht vom 
Baume Hadar, Palmzweige und Zweige vom Myrthenbaume 
und Bachweide und ſollt Euch freuen vor dem Ewigen ſteben 
Tage.“ M. A. Ihr ſeht, eine Religion, die bei aller Hoheit 
und Erhabenheit ihrer Lehren nie den geſunden Boden der 
Wirklichkeit verläßt, ſie ſchreibt dem Menſchen zunächſt eine 
ſolche Freude vor, die ihm durch das alljährliche Geſchehen, 
durch die alljährliche Gottesoffenbarung in der natürlichen Welt 
des Wachſens und Gedeihens nahe gelegt iſt. Vor allem iſt 
das Suckotfeſt ein Herbſtfeſt, ein Feſt, an dem wir bekennen 
ſollen, daß wir die Gaben der Natur, die uns Leben und Er— 
haltung ſpenden, nicht in dumpfer Unempfindlichkeit hinnehmen, 
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ſondern daß wir's erkennen und beherzigen, wie es die große 
Gottesgnade iſt, die in jedem Sonnenſtrahl herniederleuchtet und 
in jedem Regentropfen herniederfällt. M. A. Es bleibt doch 
ewig wahr, daß die einfachſten Wahrheiten für den unver— 
dorbenen Menſchen die erhebendſten ſind. Wer auch nur 
einmal in ſeinem Geiſte die einfache Thatſache vorüberziehen 
läßt, wie viel Millionen harrender Menſchen, wie viel Millionen 
harrender Geſchöpfe täglich an der unverſieglichen Gotteskraft 
der Natur ſich nähren, und wie ein Stillſtand in der unend— 
lichen Verknüpfung der Naturkräfte, ein Halt, das der All— 
mächtige zurufen würde den wirkungsreichen Geſetzen, die er in 
die Natur gelegt hat, Vernichtung, ſicheren Untergang brächte 
dem ſtolzeſten wie dem niedrigſten Geſchöpfe, der wird ſich der 
ſchauervollen Bewunderung, aber auch der mit Rührung gemiſch— 
ten Freude nicht erwehren können über die Größe der Gnade, 
die über ihm wacht. Pygwo J Hο⁰r Mep? do an 
Aid „Du giebſt ihnen, fie leſen auf, Du öffneſt Deine Hand, 
ſie ſättigen ſich an Deinem Segen. Du birgſt Dein Angeſicht, 
ſie ſind vernichtet, Du nimmſt ihren Odem, ſie vergehen.“ 
M. A. Ihr kennet dieſe Worte, und aus ihnem erwächſt dem 
Sänger der Gedanke: 72 oe oe mw dy 279° 
„Angenehm möge ihm ſein meine Rede. Ich freue mich des 
Herrn.“ 

Und die Symbole des Erntefeſtes, m. A., kann es bezeich— 
nendere geben? Wir wollen jede künſtliche Deutung laſſen. 
Wir wollen ſie die einfache Sprache reden laſſen, die ſie reden 
zu Jedem, dem die Natur nicht ſtumm, dem ſie in ihrem groß⸗ 
artig ſtillen Walten verſtändlich iſt. Jeder erkennt mit unſeren 
alten Lehrern in den vorgeſchriebenen Pflanzenarten einen Gegen— 
ſatz des Hohen und des Niederen, des Stolzen und des Ein⸗ 
fachen, des Prangenden und des Dürftigen. Aber freuen ſollen 
wir uns der zarten Myrthenpflanze nicht minder, wie des hohen 
Palmbaumes, der dürftigen Bachweide nicht minder wie der 
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geſchmack- und geruchreichen Frucht vom Baume Hadar. Iſt 
das nicht eine ſinnige Lehre? Achte keine Gabe der Natur 
gering. Auch die Bachweide verſinnlicht Dir die gabenſpendende 
Gotteskraft ſo gut wie die ragende Palme. Alles hat Gott zu 
ſeiner Ehre und zu des Menſchen Nutzen geſchaffen. Darum 
mäkle nicht viel, unterſcheide nicht viel an den Gottesgaben. 
Aus Allen kannſt Du den Honig der Freude, der feſtlichen Er— 
hebung gewinnen. Und wie Du ihn gewinnſt? Nun, die Schrift 
ſagt es Dir: AN PM ns ara mmown „Und Du 
ſollſt Dich freuen an Deinem Feſte, Du, Dein Sohn, Deine 
Tochter, Dein Knecht, Deine Magd, der Levite, der Fremdling, 
das Waiſenkind und die Wittwe, die in Deinen Thoren wohnen.“ 
Unſere Alten machen hier die Bemerkung, daß vier von denen, 
die Du nach dem Befehle der Schrift in Deine Freude einſchließen 
ſollſt, zu Dir gehören, und die vier anderen wiederum lediglich, 
um Deinem Gotte zu gefallen, von Dir erfreut werden müſſen. 
Sie ſehen daher die Aden darin: YIIN TAVD d DON 
77% „& op oN > „Wenn Du erfreueft die vier, die 
mir gehören, ſo erfreue ich wiederum die vier, die Dir gehören.“ 
Erweitern mußt Du Deine Freude von einer blos perſön— 
lichen zu einer Freude auch für den Armen. Fortſchreiten 
mußt Du von einem freudigen Genießen zu einem freudigen 
Spenden. Und biſt Du ſo hinausgeſchritten über die engen 
Grenzen Deiner Einzelneriſtenz, haſt Du Dich erhoben aus dem 
engen Kreiſe Deines Einzelndaſeins zu einem weiteren Geſichts— 
kreiſe, dann biſt Du vorbereitet, um unſer Feſt auch da zu 
begreifen, wo es nicht mehr Natur- nicht mehr Erntefeſt iſt, 
wo es ein geſchichtliches, ein geſammtheitliches Feft wird, 
dann wird Dein freudiges Genießen ſich wandeln in ein freu— 
diges Sich Erinnern. 

II. 
D 7 oh mm r¹ν]²6¹9˙ 1awn mDDa 
DT Sa Hs Nau MIDI 2 „In Hütten ſollt Ihr 
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wohnen ſieben Tage, damit Eure Geſchlechter es erfahren, daß 
ich in Hütten habe wohnen laſſen die Kinder Iſraels, da ich 
ſie herausgeführt aus dem Lande Aegypten. Ich bin der Ewige 
Euer Gott.“ 

M. A. Scheinbar führt kein Uebergang von dem Feſte 
der vier Pflanzenarten zu dem Hüttenfeſte. Scheinbar iſt die 
Erinnerung eine ſolche, die unſerem Feſte ein anderes und 
weſentlich neues Gepräge giebt. Aber wir haben den ganz 
naturgemäßen Zuſammenhang bereits angedeutet. Das gerade 
iſt das Weſen der jüdiſchen Religion, daß ſie von dem einzelnen 
Iſraeliten ein Herz für ganz Iſrael verlangt, daß ſie kein per— 
ſönliches Genießen duldet, das nicht in ſich aufnimmt die 
Feier der Gnade, die der Geſammtheit zu Theil wird, daß 
ſie das natürliche Feſt in ein geſchichtliches, das freudige 
Genießen in ein freudiges Sich Erinnern wandelt. Und 
ſehen wir nur zu, wie genau die Erinnerung, die wir feiern, 
entſpricht der Feſtesfreude über das Gegenwärtige. An die 
Wüſtenwanderung ſoll uns das Hüttenfeſt erinnern, an die 
Wüſtenwanderung, von der die Schrift ſagt: „ e gn 
g mw DIS m por e IT ee IT 
„Und Du ſollſt gedenken des ganzen Weges, den Dich geführt 
der Ewige Dein Gott ſchon vierzig Jahre in der Wüſte. Und 
er ließ Dich leiden und Dich hungern und ſpeiſte Dich mit dem 
Manna, das Du nicht gekannt und nicht gekannt Deine Väter, 
um Dich zu lehren, daß nicht durch das Brot allein der Menſch 
lebt, ſondern durch Alles, was aus dem Munde des Ewigen 
geht, lebt der Menſch.“ 

M. A. Ihr ſeht, es iſt dieſelbe Gnade, die wir feiern, 
nur jetzt erweitert auf die Geſammtheit. Gedenken ſollen wir, 
wie da, wo die Hilfsquellen der Natur verſiegten, wo das nach 
Hunderttauſenden zählende Volk vergebens zu dem Boden ſagte: 
gieb uns Brot, und zum Felſen: gieb uns Waſſer, das Wort 
des Herrn das Manna ſpendete, die Stimme des Herrn den 
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Felſen ſplitterte, daß er tränke die gottgeleitete Gemeinde. M. A. 
Und iſt das etwa die einzige Wüſtenwanderung, von der Ifrael 
erzählen kann und wie es der Herr ſo wunderbar genährt, wie 
er ihm Speiſe und Obdach hat verliehen, da wo das Menſchen— 
herz ihm gegenüber ſich härtete gleich Stein und Fels, wo jede 
Ausſicht auf Erhaltung verloren ſchien? Darum, o Ifraeliten, 
mit welchem Hochgefühl ſollten wir das Hüttenfeſt begehen, jetzt, 
wo wir es freiwillig thun, wie ſollten wir die Gelegenheit 
ergreifen, wenigſtens ſymboliſch bedeutſam zu zeigen, daß unſer 
Vertrauen zu ihm unbegrenzt iſt, wie die Hülfe und Gnade, 
die er uns bewieſen. Wahrlich, Iſrael hat Urſache vertrauens— 
voll zu ſein! Ein Schickſal ohne Gleichen, Gefahren ohne 
Gleichen, aber auch Errettungen ohne Gleichen müſſen ihm, 
wenn eine Tugend dieſe in's Herz geſchrieben haben, das 
Gottvertrauen. Auch hat in der That Iſrael wahre Helden 
des Gottvertrauens hervorgebracht, Männer, die in Hütten 
ſicherer wohnten als andere in Paläſten, weil ſie ſich, wie ihre 
Ahnen, die Wüſtenwanderer, 7% 782 im Schatten des Allmäch- 
tigen wußten. Sie ſind es werth, daß wir, indem wir die 
Wüſtenwanderung heute feſtlich begehen, auch ſie mit einſchließen 
in unſere freudigen Erinnerungen, daß wir uns zu ihnen erheben, 
als zu Muſtern und Vorbildern, auf welchen Fels wir unſere 
Freude gründen ſollen am Hüttenfeſte. 


III. 


Aber, m. A., höher noch als zu freudigem Genießen und 
zu freudigem Sich Erinnern erhebt ſich die Forderung der 
Schrift; auch zu freudigem Hoffen zeigt ſie uns den Weg. 
Nur leiſe angedeutet in der Gotteslehre ſelbſt, wird dieſer Wink 
von Iſraels Lehrern verſtanden und von dem Propheten, der in 
unſerer Haftara zu uns redet, in lichter Schau geſehen und 
verkündet. Die Andeutung, von der wir reden, das ſind die 
Opfergaben, die für das Suckothfeſt vorgeſchrieben. Die Zahl 
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derſelben überſteigt bei weitem die Zahl der Opfer an anderen 
Feſten, und die Alten werfen die Frage auf: TUI DD „ 7 
d „Wer denn die zu Sühnenden ſeien, denen eine fo große Zahl 
von Ganzopfern entſpreche?“ Und ſie geben die überraſchende 
Antwort: Todo DVI 7232 „Es ſeien die geſammten Nationen 
der Erde, für die Iſrael am Suckotfeſte opfere.“ 

M. A. Ob ſich wohl noch ein Tempel aus dem Alter— 
thume nennen ließe, wo im Bewußtſein der großen, weltumfaſſen— 
den Aufgabe, die dem Volke geworden, geopfert wurde für die 
entlegenſten Völker der Erde, die feindlichen wie die freundlichen? 
Gewiß nicht. So wenig, wie ſich ein Volk nennen ließe, in 
dem Propheten erſtanden wären, die ſo lichte Blicke in die 
Zukunft gethan, wie der Prophet, den wir heute geleſen. Sein 
iſt der Satz, den wir täglich ſprechen: 9 y Jo m "m 
8 De N 1 1m Nr DVI 357 und der Gwihe 
wird König ſein über die ganze Erde, an dieſem Tage wird der 
Ewige einzig ſein und ſein Name einzig.“ Sein der gewaltige 
Satz, der unſer Suckotfeſt nicht blos aus den perſönlichen, 
ſondern auch aus den nationalen Schranken heraushebt, der 
es zu einem Feſt der Anbetung und des Dankes für die ge— 
ſammte Menſchheit hinaufläutert: On 5d on 53 mm 
Win n mw od Y Dur Spy Denn 
b am an ara , i 505 „Und es geſchieht, 
alle die verſchont bleiben von all den Völkern, die gegen Jeru— 
ſchulajim ziehen, gehen hinauf Jahr für Jahr, ſich zu bücken 
vor dem Könige, dem Herrn der Heerſchaaren, und zu feiern 
das Feſt der Hütten.“ 

M. A. Wenn das Hüttenfeſt ein allgemein menſchliches 
geworden, d. h., wenn alle Völker der Erde ſich unter Gottes, 
des Einzigen, Schutz begeben, wenn ſie aufhören, dem Träger 
der Gottesidee ewige Wüſtenwanderung in ihrer Mitte zu 
bereiten, dann wird auch auf der Erde lebendig, was im lichten 
Geiſte von Iſraels Propheten gelebt. Das iſt unſer Hoffen, 
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das iſt unſer freudiges Hoffen am Suckotfeſte. Und kann 
es denn ohne eine folche Hoffnung ein Suckotfeſt, ein Freu— 
denfeſt, für Iſrael geben? Kann es die Gegenwart genießen, 
wie es vorgeſchrieben, in Dank- und Feſtesfreude, wenn es 
weiß, was ihm verdankt wird und weiß, wie ihm gedankt 
wird? Kann es der Vergangenheit ſich erinnern in Freude, 
wenn dieſe Vergangenheit doch ſo grell abſticht von der farb— 
und glanzlofen Gegenwart? Muß es nicht, wie es in 
einem wohl auf unſer Feſt bezüglichen Pſalm heißt, mit dem 
Sänger fprechen: 2 v2 9 Bar ey ei N 
Anm D Mp2 DR ee DTIS een ee 
„Denke ich 9 0 ſo muß mir das 1175 überfließen, wie ich 
einherzog in dichtem Gedränge, wallete zum Hauſe Gottes mit 
Jubelgeſang und Dankgebet.“ Es giebt nur Eines, was 
Iſrael den Genuß der Gegenwart ermöglicht und die Erinne— 
rung an ſeine Vergangenheit ohne Trübung feiern läßt, das iſt 
das Licht der Hoffnung, das ihm ſeine Propheten angezündet, 
das ſind die Zukunftsgedanken, die wie die Feuerſäule Gottes 
vor ihm herziehen, um es zu leiten auf ſeiner großen und viel— 
verſchlungenen Bahn. „Was beugſt du dich meine Seele 
und was klageſt du in mir. Harre auf Gott, denn noch 
werde ich ihm danken das Heil ſeines Angeſichtes.“ Ja, 
o Iſraelit, noch wirſt Du es ihm danken das Heil. Verkündet 
hat es Gott durch feine Propheten, verkündet, daß die Wahr⸗ 
heit nicht auf immer blos geduldet ſein, daß ſie ſiegreich ſchrei— 
ten wird durch die Völker und durch die Reiche. Das wird ein 
Suckotfeſt werden nicht blos Iſraels, ſondern der Menſchheit, 
das wird ein Freudenfeſt werden nicht blos des gewöhnlichen 
Ernteſegens, ſondern wo die Gottesverehrer ernten werden was 
fie geſäet. i i 9m N 99 dp Pod nm mm 
ID Wr TTS 7977 „Und der Ewige wird König fein über 
die ganze Erde. An dieſem Tage wird Gott einzig ſein und ſein 
Name einzig.“ Amen. 
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XXII. 


Am erflen Tage des Hüllenſeſles. 


Meine Andächtigen! 


Wir haben die Lehre Iſraels in den jüngſt verlebten heiligen 
Feſten als eine Religion des Ernſtes, der Entſagung kennen 
gelernt. Wir haben die Macht, die ſie auf das menſchliche Ge— 
müth, wenn es ihrem Eindrucke nicht in abſichtlicher Verhärtung 
ſich entzieht, zu üben im Stande iſt, empfunden in dem heiligen 
Schauer, womit ſie unſer ganzes Weſen erfüllt hat. Aber der 
verkennt unſere erhabene Lehre, der in ihr die Entſagnng um 
der Entſagung willen ſucht. Kein Feſt, auch nicht das größte 
und inhaltreichſte, vermag allein den ganzen Reichthum und die 
ganze Fülle beſeligender Gedanken zu erſchöpfen, welche die 
Religion für das Leben uns bietet. Für das Leben! Das iſt 
der Punkt, auf den zu achten iſt. Hier liegt das Vorurtheil, 
das zu bekämpfen unſer heutiges Feſt uns auffordert und 
befähigt. Man verkennt in der Regel ſelten die Erhabenheit 
der Religion. Aber man verkennt ihre Stellung zum Leben. 
Man ſieht ſie wie einen erhabenen Fremdling an, der nur 
auf Momente bei uns zu weilen hat, um uns dann frei zu 
laſſen für das Leben. Dieſen Gegenſatz zwiſchen Religion und 
Leben, dieſen ſo unjüdiſchen Gegenſatz, müſſen wir überwinden, 
und kein Feſt iſt ſo ſehr im Stande, uns beizuſtehn in dieſer 
i 13 * 
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Ueberwindung, als gerade das heutige. 7 odd dyn 
Oo „Und Ihr ſollt Euch freuen vor dem Ewigen, Eurem 
Gott.“ Merkſt Du es, Ifraelit? Auch die Religion ſtrebt nach 
dem Ziele, nach welchem der mitten im Weltweſen und Welt— 
getriebe ſtehende Menſch ſtrebt. Auch ſie will Freude, zufrie— 
denes Empfinden des Daſeins. Nur geht ſie von Buße 
durch Verſöhnung zur Freude. Und der Menſch, der reli— 
gionsloſe Menſch? Er beginnt mit der Freude. Ob er ſich 
auch des Zieles jo ſicher bewußt iſt? 727 en d 
wsd „Das Endziel einer Sache aber iſt wichtiger als 
der Anfang.“ Weißt Du, wie die Frommen einſt ſagen an 
unſerem Freudenfeſte? de g N D & 
op; „Heil unſeren Jugendjahren, daß fie unſer Alter 
nicht beſchämt!“ Menſchen, die Ihr noch in Jugendkraft ſteht, 
an Euch vor Allen wendet ſich unſer Freudenfeſt, um Euch zu 
ſagen, daß, wenn Ihr Freuden ſucht, Ihr ſie nicht ohne Reli— 
gion zu ſuchen habt. Dee 7 odo ammawı „Ihr ſollt 
Euch freuen vor dem Ewigen, Eurem Gott.“ Ihr ſollt Euch 
ſo freuen, daß Gott den Mittelpunkt Eurer Freude ausmacht. 
Und dieſe fruchtbare Betrachtung, in wiefern der Gedanke an 
Gott erfreut, und die Kehrſeite deſſelben, woran es liegen 
mag, daß für Viele dieſer Gedanke das Erfreuende und Beſeli— 
gende nicht hat, das er in ſich birgt, ſei unſer Gegenſtand an 
dieſem unſeren Freudenfeſte. So möge an uns ſich bewähren 
das Wort: 7 p 27 Hor „Es freut ſich das Herz 
derer, die Gott ſuchen,“ Amen! 


I: 


Der Gedanke an Gott erfreut! Nicht wahr, m. A., das 
Wiſſen, die Erkenntniß erfreut. Jeder, dem ein neuer Gedanke 
aufgegangen iſt, der zu einer Einſicht gelangt iſt, die er noch 
nicht hatte, fühlt ſich gehoben, fühlt eine Freude, die weit über 
das niedere irdiſche Behagen ſich erhebt. ode Dow dN 2 
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mom My MD ina „Denn dem Menſchen, der wohl- 
gefällig iſt in ſeinen Augen, dem giebt er Weisheit, Erkenntniß 
und in ihrem Gefolge die Freude.“ Wonach aber richtet ſich 
das Maß, der höhere oder niedere Grad der Freude, der Be— 
friedigung, die uns die Erkenntniß gewährt? Doch offenbar 
nach dem Gegenſtande, nach der Erhabenheit oder Niedrigkeit 
der Sache, die wir erkennen. Wenn nun aber gar der Gegen— 
ſtand, zu dem ſich unſer Denken erhebt, an Würde keinem. 
anderen vergleichbar, an Vollkommenheit alle anderen überragt, 
wenn er die Vollkommenheit ſelbſt, kurz, Gott iſt, ſollte nicht 
unſere Freude ein ſeliges Empfinden, unſer Intereſſe ein Zug 
reinſter Begeiſterung, unſere Theilnahme eine Betheiligung aller 
Seelenkräfte werden? Seht, m. A., darin liegt das Geheimniß 
religiöſer Begeiſterung, die einſt in Sfrael fo herrliche Blüthen 
und Früchte trug. Weil in keinem Volke der Erde alle Kraft 
des Denkens ſo ſehr nach dem einen Ziele hindrängte, nach 
Erkenntniß Gottes, darum hat auch kein Volk der Erde heilige 
Lieder aufzuweiſen, in welchen ſo urwüchſige Begeiſterung, eine 
ſo heilige Gluth reinſter Empfindung für den erhabenſten aller 
Gegenſtände weht und leuchtet. Die Nationen der Erde hatten 
ihre Gegenſtände, aber Iſrael — 2 „N row" „Sfrael 
freute ſich feines Gottes.“ 

Der Gedanke an Gott erfreut! M. A. Wir haben uns 
die Erhabenheit des göttlichen Weſens vorgeführt. Iſt das die 
einzige Seite? Und dieſer erhabene Gott, ſo lehrt unſere Reli⸗ 
gion weiter, wohnt in Deiner Mitte, will, daß Du Dich freueſt, 
denket Dein in Liebe, in einer ſo unendlichen Liebe, daß die 
Elternliebe, die er in's Menſchenherz gepflanzt, und was wir 
ſonſt an tiefinnerlicher Liebe auf dieſer Erde antreffen, nur ein 
ſchwacher Strahl aus jener urfprünglichen Liebesquelle iſt. Nenne 
mir einen Gedanken, o Iſraelit, der fo geeignet iſt, Dich freudig 
zu bewegen, Dich feſtlich zu ſtimmen, Dich zu beſeligen im 
Leben. Frage die Menſchen, die Dir die Freuden der Welt 
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empfehlen als einzig erſtrebenswerth, was ſie Dir zum Entgelt 
zu bieten haben, wenn Du dieſen Gedanken, den Gedanken an 
die göttliche Liebe, brauchſt. Wenn Du ihn brauchſt! Kennſt 
Du dieſen Zeitpunkt? Sollte es wirklich einen Zuſtand irdiſcher 
Behaglichkeit geben, wo wir ihn miſſen möchten? Auf welcher 
Säule willſt Du denn Deinen irdiſchen Glücksſtand ruhen laſſen, 
wenn Du ihm die Säule der göttlichen Liebe entzieheſt? Was 
ſoll Dich denn ſicher machen in Deinem Freuen, und vollends, 
was ſoll Dich bewahren vor Bangigkeit und Zagen, wenn nicht 
die göttliche Liebe? Oe 7 d d „Denn Sonne 
und Schild iſt Gott, der Ewige.“ Eine Sonne, unter deren 
Strahlen jede Lebensfreude reift, und ein Schild, von dem 
gedeckt Du ruhig den Pfeilen des Geſchicks entgegengeheſt. 

Der Gedanke an Gott erfreut! Und wenn Du erſt von 
Dir Einzelnem weg zum Gedanken an die Geſammtheit, an 
Iſrael, Dich erhebſt, wenn Du, wie unſer Feſt Dich mahnt, an 
die Wüſtenwanderung denkeſt, an die vierzigjährige, wo die 
Oy, die Wolkenſäule von Gottes Herrlichkeit über Deinem 
Haupt als Dach ſich wölbte, und an die faſt zweitauſendjährige, 
wo ebenfalls Dein Gott die ſichere Hütte war vor grauſer 
Wüſtennoth und Wüſtenpein, was iſt Dir da der Gedanke an 
Gott? Iſraelit, ein Gedanke, der ſofort zum Liede wird, ein 
Gedanke und ein Stoff zum Halleluja, um den der Chor der 
Engel Dich beneiden könnte, ein Gedanke, der im Herzen derer, 
die ihn faſſen, jede Lebensenge weitet, Oper! I dd 
Sw „und fie freuen fich, denn Gott hat ſie erfreut.“ 


II. 

Aber, andächtige Zuhörer, je lebendiger uns der Gedanke 
an Gott, das Leben in der Religion, als eine Quelle reinſter 
Freuden entgegentritt, um ſo ſchärfer muß ſich uns die Frage 
aufdrängen, woran es liegen mag, daß die Religion gerade nach 
der Seite hin am meiſten verkannt wird, daß die Wenigſten 
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das wahrhaft Erfreuende und Beglückende, das die religiöfen 
Lehren und Erinnerungen bieten, gewahren und nur Sinn und 
Auge haben für ihre ernſte, dem Leben abgewandte, und wie 
man wohl gar meint, feindliche Seite. Wir antworten kurz: 
Schuld iſt mangelhaftes Erkennen oder mangelhaftes 
Verhalten, oder Beides zugleich. Mangelhaftes Erkennen! 
73yD2 DON we ' „Wenn Du, o Gott,“ ſagen 
wir im Sabbathpſalm, „mir Freude erregſt durch Dein Thun,“ 
y % 92 wen „fo erkennt das der Unvernünftige nicht.“ 
M. A. Man klagt viel über die Religionsloſigkeit unſerer Zeit. 
Man ſollte lieber, ſtatt über die Folgen, über die Urſachen 
klagen. Kennt der Iſraelit feine Religion, kennt er fie fo, wie 
die Religion gekannt ſein will? Hat er ſich erhoben zu der 
Höhe und Reinheit des Gottesbewußtſeins, wie es gelehrt iſt 
in dem heiligen Buche, von dem der Sohn unſerer Zeit ſich 
abwendet, als hätte er eine Weisheit entdeckt, die jene alte 
Weisheit überſtrahlt? Zeigen die von Gott beſtallten Lehrer, 
ich meine die Eltern, ſich bemüht, in ihren Kindern den reli— 
giöſen Keim, den Gott in ſie gelegt hat, auszubilden, damit 
daraus die Pflanze werde, die das Herz erfreut, das Herz der 
Kinder wie das der Eltern? Siraeliten, unſer heutiges Feſt 
lehrt Euch die Religion von einer Seite kennen, daß Ihr ſie 
unmöglich Euren Kindern mißgönnen könnet! Ihr wollt das 
Glück Eurer Kinder! Man kann nicht überſehen, daß dieſes 
Wollen ſeine große Unſicherheit hat. Zu viel von dem, was 
wir Glück nennen, liegt außerhalb unſerer Verfügung. Aber 
das Kind lehren, auf die Spuren von Gottes Erhabenheit 
achten, das Kind die Liebe Gottes erkennen laſſen, das Kind 
mit dem tiefen Sinn der heiligen Bräuche, die der Iſraelit zu 
üben hat, bekannt machen, das liegt in unſerer Macht, und 
damit liegt in unſerer Macht eine ſolche Quelle reiner Freuden, 
ein ſolcher Schutz gegen alle Noth des Lebens, eine ſolche 
Beſeligung und Verklärung des ganzen Menſchen, daß ein 
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iſraelitiſcher Vater eher über die Größe feiner Verantwortlichkeit 
nachzudenken, als über die engen Grenzen ſeiner Macht ſich zu 
beklagen hat. In alter Zeit, da hatte man das volle Bewußt— 
ſein von dieſer Verantwortlichkeit. Da kommen Sätze vor, die 
uns die tiefſte Einſicht in die Bedeutung der Sache offenbaren. 
Da heißt es: Tor „n e Nox DYpnd Day PN 
* „Die Welt beruhe auf einem ſchwachen Hauche, 
auf dem Hauche nämlich, der aus dem Kindermunde kommt, 
wenn es im Lehrhauſe ſitzt.“ Und in der That, die ſittliche 
und religiöſe Welt beruht darauf, die wahre Erhebung, die 
wahre Freude, das wahre Glück des nachwachſenden Geſchlech— 
tes beruht darauf. Denn darauf beruht zum Theil auch die 
Beſeitigung deſſen, was wir als zweites Hinderniß bezeichnet 
haben, den Gedanken an Gott und Religion im Lichte eines 
beglückenden Gedankens zu ſehen. Dieſes zweite Hinderniß war 
das mangelhafte Verhalten. M. A. Eine ergiebige Quelle des 
Irrthums iſt die Schuld. Wer verlernt hat, in Gott einen 
liebenden Vater zu ſehen, weil er in ihm den Richter fürchtet, 
wer ſich über die Religion zu Gericht ſetzt, weil ſonſt die 
Religion über ihn zu Gericht ſitzen würde, der hüllt ſich leicht 
in die Selbſttäuſchung ein, daß Gott und Religion zu den Ge— 
danken gehören, die in ſein Leben nicht hineinpaſſen. Aber, 
ſtatt der Selbſttäuſchung, o Iſraelit, vertrau Dich nur der Füh— 
rung der Gotteslehre an. Weil fie das Leben kennt und das 
Menſchenherz, darum hat ſie das Freudenfeſt dahin geſtellt, 
wohin es gehört. Erſt hat ſie Dich mit Gott verſöhnt und 
dann Dir zugemuthet, den Gedanken an Ihn als einen wahr— 
haft erfreulichen zu faſſen. Dieſe tiefe Verbindung, die unſer 
heutiges Feſt mit den vorangegangenen verknüpft, konnte am 
wenigſten von den Männern überſehen werden, die gern nach 
ſolchen Zuſammenhängen und Verbindungen ſpähen. Daher die 
ſcheinbar auffallende Wendung der Alten: 02 885 or 
wenn „Und Ihr ſollt Euch nehmen am erſten Tage den 


Feſtſtrauß und Euch freuen vor dem Ewigen ſieben Tage.“ 
Dr ns ma N een den 58 mb Ten 
„Das iſt es, warum es heißt: Zugewendet hat er fich dem 
Gebet der Verlaſſenen und hat ihre Bitte nicht verſchmäht.“ 
Die Freude, wollen fie ſagen, die Iſrael am Succotfeſte beweiſt, 
ſie ſoll die Gewähr ſein, daß es ſich erhört weiß von ſeinem 
Gotte, daß es wieder zu ihm hergeſtellt hat das Verhältniß des 
Kindes zu ſeinem Vater, daß es überwunden hat die Schranke, 
die es gehindert hat, ſich ſeines Gottes wahrhaft zu freuen. So 
möge denn in uns Allen einziehen feſtliche Stimmung und feſt— 
liche Erhebung, möge uns Allen das Verſtändniß ſich eröffnen, 
was Freude an Gott ſei, damit wir ſeinem wahren Geiſte nach 
nachkommen dem Gebote: d, N rn „Und Ihr 
ſollt Euch freuen vor dem Ewigen, Eurem Gott,“ Amen! 

Und Du, o Herr, von dem es heißt: YOIPDI2 MM NY 
„Macht und Freude iſt an ſeiner Stätte,“ verhilf uns zu der 
Stimmung, die Dir genehm. Segne uns mit Deinem Feſtes— 
ſegen, bleibe uns, was Du unſern Vätern warſt, der Hort und 
Schutz, auf den wir trauen. Laß wie eine heilige Melodie die 
Religion durch's Leben uns begleiten, daß kein ungeweihter 
Klang vom Ohr in unſer Herz uns dringe, daß wir mit dem 
geweihten Sänger ſagen können: pr > vn f „Ein 
heilig Lied waren mir Deine Satzungen,“ Amen! 
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XXIII. 


Am Ochlußſeſle. 


Meine Andächtigen! 


Kaft jedesmal, wenn ich an die Deutung des Feſtes gehe, das 
heute über uns aufgegangen, da iſt es mir, als ob ſo äußerſt 
wenig in den religiöſen Quellen über ſeinen Inhalt und ſeinen 
Zweck geſagt ſei, und doch auch wiederum, als ob dieſes Wenige 
ſo gar viel beſagte. Wir ſuchen vergebens nach einer geſchicht— 
lichen Erinnerung, zu deren Andenken dieſes Feſt iſt eingeſetzt 
worden, ebenſo nach Bräuchen und Symbolen, die das Weſen 
des Feſtes voll und ganz wiederſpiegeln. Wir haben faſt Nichts 
als den Namen: do man may en dy „Am 
achten Tage, da ſei Euch Azeret,“ Schlußfeſt, wie man 
dieſes Wort überſetzt, ohne daß ſelbſt mit dieſer Ueberſetzung 
der volle Gehalt des Wortes genügend ausgedrückt iſt. Und 
dennoch, m. A., fo ſchwankend die Bedeutung dieſes Feſtes 
erſcheinen mag, ſo ſicher und ſo klar iſt es ſtets verſtanden 
worden. Man wußte, daß es ein Beſonderes bedeutete, — 
Dy »52 517 Dow — man wußte aber auch, daß es 
ſich anlehnt, daß es ſeine Bedeutung nur herzuholen hat aus 
den voraufgegangenen Feſten. Das macht, daß man mit dem 
Herzen las und erfaßte und nicht blos mit dem Verſtande. 
Kann aber das Herz zweifeln, was ein Feſt beſagt, das fich 


darſtellt als ein Abſchied und als ein Abſchluß, als eine 
Zuſammenfaſſung und Zuſammendrängung von geiſtigen Erleb— 
niſſen und gemüthlichen Erregungen, das uns bewahren will 
vor der troſtloſeſten aller Erfahrungen, vor der Erfahrung, daß 
auch die erhebendſten Erfahrungen ſpurlos an uns vorüberziehen? 
Dieſes herzinnige Verſtändniß der bibliſchen Andeutungen hat 
auch dem heutigen Gottes dienſte ſeinen Charakter aufgeprägt, 
indem er in ſeinen einzelnen Theilen bald gemahnt an die ernſten 
Geſtaltungen und Eindrücke der verlebten Buß feſte, bald an 
die freudig gehobenen des an uns vorübergezogenen Freud en— 
feſtes. Und in der That, in dieſem Doppelantlitz, das unſer 
Feſt uns zeigt, liegt ſein wahres Weſen. Es ruft uns zu im 
Namen der Religion, die an uns thätig geweſen: 75887 7772 
b er ee eee mem eee PAST Pam 
O eh mn x de pn won d e ON 
n „Auf den Weg der Weisheit habe ich Dich gewieſen, Dich 
betreten laſſen die rechten Geleiſe, daß, wenn Du geheſt, Dein 
Schritt nicht beengt wird, und wenn Du läufſt, Du nicht 
ſtrauchelſt. Halte feſt an der Zucht, laß nicht davon, bewache 
ſie, denn ſie iſt Dein Leben.“ 

M. A. Wollen wir dieſem Zuruf nicht das Ohr leihen, 
wollen wir nicht wenigſtens die Berechtigung prüfen, die die 
Religion zu dieſem Zuruf hat? So ſei er es, dieſer Zuruf, 
den wir erläutern in dieſer Feſtesſtunde! Amen. 

„Auf den Weg der Weisheit habe ich Dich gewieſen, Dich 
betreten laſſen die rechten Gleiſe“ M. A. Wenn ich in der 
Lage wäre, das erſt beweiſen zu müſſen, mit Gründen dar— 
thun zu müſſen, daß es in der That der Weg der Weisheit, 
daß es in der That die rechten Gleiſe waren, auf denen uns 
die Religion geführt hat in den jüngſt verlebten Wochen, es 
würde wohl auch der Beweis nichts frommen, es würde wohl 
auch die Begründung uns nicht weiter bringen. Aber das eben 
iſt das Weſen des Wahren und Rechten, daß ſie für ſich 


ſelber zeugen, darin liegt die Gewißheit ihres Sieges, daß in 
jedes Menſchen Herzen ſich Stimmen für ſie erheben, daß ſie 
wohl verdunkelt, aber nie aus gelöſcht werden können. Geſtehe 
es aufrichtig, a. Z., als die Religion in den jüngſt verlebten 
Feſten ſich Dir gegenüberſtellte, als ſie in ihrer Weiſe den 
Zweck und den Sinn des Lebens beſtimmte, als ſie an dieſem 
Maßſtabe Dein Reden und Dein Denken, Dein Thun und 
Dein Unterlaſſen prüfte, als ſie Manches daran für zu leicht 
befand, als ſie einen Theil Deiner Beſtrebungen für eitel erklärte, 
als ſie von einem anderen Theile meinte, ſie ſeien dem wahren 
Lebensglück geradezu entgegen, als ſie Dich weckte und als ſie 
Dich richtete: ſtanden Dir da ſiegreiche Worte zu Gebote, mit 
denen Du ihre Lehren als unberechtigt, als nicht entſprechend 
Deinem wahren Bedürfen, oder als unvereinbar mit einem 
wirklichen und freudigen Genießen des Lebens hätteſt bezeichnen 
können? Und geſetzt, die Sprache der Welt, die darauf ein— 
geübt iſt, jede ernſte Auffaſſung des Lebens als zu ſchwerfällig, 
als zu übertrieben zu bezeichnen, die ſich zum Anwalt und zum 
Fürſprecher der Leichtlebigkeit und des Leichtſinnes macht, die 
mit ihrer Glätte auch die Verwürfe zu glätten ſucht, die ſich 
in den Falten unſeres Gewiſſens einfinden wollen, geſetzt, dieſe 
Sprache hätte Dich beredt gemacht gegen die Religion, ſie 
hätte Dich gelehrt, ihren Lehren andere entgegenzufegen, 
groß zu thun mit Zweifeln und mit Fragen, die Du nicht 
erfunden, aber von denen Du Dich finden läſſeſt, weil ſie 
Deinem Verhalten entſprechen: würdeſt Du da nicht bald ge— 
wahren, daß im Innerſten Deines Herzens religiöſe und ſittliche 
Mächte ruhen, die Dir enthüllen, wie künſtlich, wie geſucht 
und wie abſichtsvoll Dein Kampf gegen Wahrheiten iſt, die 
nicht eigentlich gelehrt ſondern nur geweckt, nicht bewieſen 
ſondern nur aufgewieſen, nicht verkündet ſondern nur ge— 
rufen zu werden brauchen. Ja, m. A., in der Beziehung dürfen 
wir uns von uns ſelbſt nicht irre machen laſſen, in der Beziehung 
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können wir getroſt ſein: Die Anerkennung, daß es das Wahre 
und Rechte iſt, was die Religion uns zuruft, ſie wird uns 
abgenöthigt in den Stunden, in denen wir uns frei machen vom 
Geräuſch des Weltlichen, in denen wir, wie man ſich wohl 
ausdrückt, zu uns ſelbſt kommen, in denen wir gewahren, daß 
in uns ſelbſt der lebendige Quell rieſelt, der das Göttliche bezeugt. 

Aber, m. A., iſt es denn der Religion um die bloße An- 
erkennung zu thun? Iſt ſie denn eine Lehre, eine Wiſſenſchaft, 
der es genügt, daß man ihr Recht giebt, daß man ihren Sätzen 
und Ausſprüchen Nichts von Belang entgegenzuſtellen weiß, daß 
man ſie gelten läßt in einzelnen Momenten der Erhebung? 
Hören wir, wie unſer Text ſich ausdrückt: „Auf den Weg der 
Weisheit habe ich Dich gewiefen,“ Sen Js W 89 7222 
„or do phon „damit, wenn Du geheſt, Dein Schritt nicht 
beengt wird, und wenn Du läufſt, Du nicht ſtrauchelſt.“ Alſo 
Folgen haben wollen ihre Lehren, einen Einfluß üben wollen 
ihre Sätze, Anwendung im Leben gewinnen wollen ihre Ver— 
kündigungen. Und läßt es ſich bündiger ſagen, worin die An— 
wendung und Bewährung der Religion beſtehen ſoll, als es in 
dem Satze geſagt iſt, den ich zu Grunde gelegt? An zwei 
Dingen in der That läßt ſich bemeſſen, daß die Religion etwas 
aus uns gemacht hat, daran, daß uns nicht enge wird, 
wenn wir gehen, und daß wir nicht ſtraucheln, wenn wir 
laufen. Willſt Du Dich rühmen der Gaben und Kräfte, mit 
denen die Religion Dich ausgerüſtet hat, wenn ſie Dich rathlos 
trifft in ſchwerer Lage, wenn ſie Dich verzagen ſieht in Prüfun— 
gen, wenn ſie, wo es gilt und wo es darauf ankommt, ver— 
gebens das Gottvertrauen ſucht, das ſie Dich gelehrt, kurz, 
wenn Dir enge wird auf den Wegen, auf denen der Ewige, 
Dein Gott, Dich führt? So oft Du ſolches an Dir gewah— 
reſt, o Iſraelit, fo oft mußt Du Dir ſagen: Noch bin ich jung 
in religiöſen Dingen, noch hat die Religion nicht mein ganzes 
Weſen ergriffen, noch iſt ſie für mich Lehre und nicht Leben, 


3 


noch fehlt der Anerkennung ihrer Wahrheit auch die An— 
wendung. Und wenn Du gar, wie es weiter heißt, in 
Deinem Laufen ſtrauchelſt, d. h., wenn Du in Deinem beſtän— 
digen Jagen nach Genuß und nach den Mitteln zum Genuß 
die Grenze überſchreiteſt, die Dir die Religion gezogen, wie Du 
zugiebſt, zu Deinem Heil gezogen, wenn Deiner Erhebung und 
Deinem Aufſchwunge die Erniedrigung und der Abfall folgt, 
wenn Du im Widerſpruche mit dem, was heilige Feſtzeiten aus 
Dir gemacht, das Leben als ein Spiel und nicht als eine 
Aufgabe anſiehſt, widerſprichſt Du da nicht durch die That 
und das Verfahren dem, was Du in beſſern Stunden gut— 
geheißen und gebilligt? Ja, zeigen muß es ſich gerade in 
gewöhnlichen Tagen, gerade da, wo die Stimmen verhallt ſind, 
die Dich bei Deinem höheren und beſſeren Namen gerufen, was 
die heiligen Zeiten Dich gefördert und weiter gebracht, was ſie 
Dir mitgegeben, als Du von ihnen Abſchied nahmſt. 

Doch mit dieſer Regel und Vorſchrift begnügt ſich unſer 
Tertwort nicht. Es giebt auch das Mittel an, wie wir den 
empfangenen Segen feſthalten können, wie wir es anzufangen 
haben, daß er uns nicht verloren gehe: „* 0182 pf 
P' N g nn AN „Halte feſt an der Zucht, laſſ' nicht 
davon, bewache ſie, denn ſie iſt Dein Leben.“ 

M. A. Habt Ihr noch nicht Stimmen vernommen, welche 
meinen, augenblickliche Erhebungen führen zu Nichts, üben keinen 
nachhaltigen Einfluß, ſchwinden wieder ſpurlos, wie ſie gekom— 
men. Gottlob, daß das eine falſche Meinung iſt! Aber, verdient 
nicht auch eine falſche Meinung, daß fie erwogen werde, ſchon 
weil ſie vorhanden iſt? Müſſen wir nicht fragen, woher die 
Meinung? Aus der Wahrnehmung, antworten wir, daß jeder 
Erhebung wieder die Ernüchterung folgt, daß die Begeiſterung 
verfliegt und ruhiger Gleichgültigkeit Platz macht, daß auf eine 
weihevolle Stunde Wochen der Weiheloſigkeit folgen. Aber 
will denn eine Religion, die Einfluß auf das Leben erſtrebt, die 


es zu einem fruchtbringenden und gedeihlichen geftalten möchte, 
daß die Gehobenheit und Getragenheit der Stimmung beſtändig 
andauere? Wie ſie denjenigen, der der andachtsvollen Erhebung 
gar nicht fähig iſt, einen Stumpfſinnigen nennen würde, 
ſo müßte ſie den beſtändig in gehobener Stimmung Verbleiben— 
den einen Schwärmer nennen. Und dennoch ſind ſolche 
Stunden, in denen wir erfahren haben, weſſen wir fähig ſind, 
Stunden, in denen das in uns ſchlummernde Göttliche zum 
wachen Daſein gekommen, in denen aus der Tiefe unſeres 
Herzens hervorgequollen find die Ahnungen und Offenbarungen 
einer überſinnlichen Welt, in denen für eine Weile das irdiſche 
und weltliche Getriebe, das uns ja in der Regel ſo ganz in 
ſeinen Banden hält, niederſank wie werthloſer Stoff, dennoch, 
ſage ich, ſind ſolche Stunden unbezahlbar und in ihrem Werthe 
unerreichbar für das Leben. Ja dg man O8 M pin 
JN N“ „halte feſt an der Zucht, laß nicht, davon, be— 
wache ſie, denn ſie iſt Dein Leben.“ Wenn Du in dem ruhigen 
gleichgültigen Gang der Tage vergeſſen willſt Deiner Stellung 
auf Erden, wenn Sorgen oder Begierden Dich gar zu ſehr 
erniedrigen wollen zum Löhner und zum Miethling, wenn Dir 
„enge wird oder wenn Du ſtrauchelſt,“ ſo erinnere Dich der 
Stunden, da Du Dich fühlteſt in Deiner Menſchenwürde, da 
die Gottesnähe in ſeinem Heiligthume Dich hob und weihte, ver— 
gleiche Dich, Dich andächtigen Beter, Dich andächtigen Zuhörer 
mit dem, wozu Du Dich erniedrigen willſt, und es wird das An— 
denken an die Zucht, die Du erfahren, Dir beiſtehen und Dich 
retten, und es werden wieder erblühen und erklingen die Regun— 
gen und Stimmen, die Du empfunden und die Du vernommen, 
und Du wirſt abſchütteln den Bann, mit dem das Irdiſche Dich 
umfangen will, und Du wirſt Kraft finden, Dich zu erwehren 
ſeiner Anſprüche und ſeiner Anmuthungen. 

* N 780 „Bewahre die Eindrücke, die Du 
empfangen, denn ſie ſind Dein Leben.“ M. A. Schon heute 
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laßt uns das erproben! Wir begehen heute das Andenken an 
unſere Hingeſchiedenen. Ach, bewegter als heute haben wir 
lange dieſe ernſte Feier nicht begangen. Ich will die Rührung 
und Ergriffenheit nicht erhöhen, die Jeden erfaßt, der ſich erin— 
nert, wie viel ſchmerzliche Opfer die jüngſt verfloſſene Zeit gefor— 
dert, wie niedergeſunken, was zur langen Dauer beſtimmt ſchien, 
wie hingewelkt, was in friſcher Lebensblüthe prangte, wie Herzen 
verwundet und Gemüther in Leid verſetzt worden. Aber ich 
frage, iſt es da nicht ein Segen und ein Heil, daß wir durch 
die Feſteseindrücke erfahren haben, daß wir noch etwas mehr 
als blos Staub ſind, daß in uns lebt, was die Vernichtung 
überdauert? Iſt es da nicht ein Segen und ein Heil, daß wir 
gewiſſermaßen das Unſterbliche von Angeſicht zu Angeſicht ge— 
ſchaut, daß wir durch innere Erfahrungen belehrt worden ſind 
über unſer Weſen und über unſere Zukunft? So wollen wir 
denn feſthalten dieſe Eindrücke, ſo wollen wir ſie uns denn nicht 
rauben laſſen durch Zeiten der Selbſtvergeſſenheit und der Selbſt— 
entäußerung, ſo wollen wir denn das Abſchiedswort unſeres 
Feſtes beherzigen, dann wird der alte Segen an uns ſich be— 
währen: Bw 2 Jmpm J man ee „ Mögeſt 
Du ſchon bei Deinem L 1 Deine wahre Welt erblicken, dann 
wird Deine Hoffnung überdauern Zeiten und Geſchlechter.“ 
Amen. 
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XXIV. 


Am Ochlußſeſle. 


Andächtige, vor Gott Verſammelte! 


Wir ſtehen heute vor Gott dem Herrn unter Bedingungen 
und in einer Stimmung, wie ſie gar ähnlich in dem Pro— 
phetenabſchnitte, der uns heute verleſen worden, beſchrieben und 
geſchildert iſt. Auch dort ſehen wir die Geſammtheit Iſraels an 
das Ende einer Feſtzeit geſtellt, die für ſie des Anregenden, des 
Bedeutſamen, des Geiſt und Herz Erfriſchenden genug hatte. 
Auch dort hatte die Gemüther die Macht des Göttlichen ergriffen 
zuerſt in Schauern heiliger Andacht, als ſie in dem damals neu 
errichteten ſalomoniſchen Tempel ihr eigenes Herz als einen 
Tempel der Gottheit erkannten, dann in einer freudigen Erhebung, 
die der allgütige Freudenſpender an ihnen bewirkte. Da war 
herangekommen der achte Tag, der Tag den wir heute begehen, 
das Schluß feſt. Und noch einmal erhob ſich die verſammelte 
Menge zur Feier des Herrn, worauf es dann heißt: DVI 
Dry D born mis. 190m D, ee mow own 
map or ND 55 Y 25 an ornd® „Am achten 
Tage, da entließ Salomo das Volk, und fie ſegneten den König 
und gingen dann in ihre Wohnungen fröhlich und guten 
Muthes, ob all des Guten, das Gott an ihnen gethan.“ 


dow „Fröhlich,“ den ID 270 „denn fie hatten 
14* 
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genoſſen des Abglanzes der göttlichen Herrlichkeit,“ 25 dn 
„und guten Muthes,“ 5 Dody D099 AP DZ NNW 
27 Syn „denn fie hatten eine Stimme vernommen: Ihr 
Alle ſeid aufbewahrt für die ewige Seligkeit.“ M. A. Inwie— 
fern auch wir dieſe Fröhlichkeit und dieſen guten Muth für die 
feſtloſe, arbeitsvolle Jahreshälfte mitnehmen können, ſobald wir 
nur wollen, inwiefern wir auch hierin der Geſammtheit gleichen 
können, von der in unſerem Prophetenabſchnitte die Rede iſt, 
das ſei Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung, die Gott 
ſegnen möge. Amen. 


T. 

IB PO DIS dende „Fröhlich, denn fie hatten 
genoſſen des Abglanzes göttlicher Herrlichkeit.“ 

M. A. Wenn wir dieſe Worte erläutern, wenn wir ſie 
aus der Sprache der Religion in die Sprache der Welt über— 
ſetzen, wenn wir ſagen, was denn das Herrliche war, das 
Freude in ihr Herz geſtrahlt hatte, ſo daß dieſe Strahlen ſie 
noch erwärmten am Schlußfeſte, ſo lautet die Antwort: Sie 
hatten an ſich ſelbſt etwas wahrgenommen, ſie hatten an ſich 
ſelbſt etwas entdeckt, was dieſe gehobene Stimmung erzeugte, 
und was dieſe gehobene Stimmung andauernd machen mußte. 
Und was denn dieſes Etwas war? M. A. Ein gar Bedeut— 
ſames: Sie hatten ihren höheren Urſprung und ihr höheres 
Ziel, ſie hatten ihre Verbindung mit einer unſichtbaren Welt der 
Dinge, fie hatten ihren innern, ihren geiftigen Menſchen, 
wovon ihnen allerdings ihre Lehre oft gezeugt und geredet hatte, 
das für ſie aber bis dahin ein leeres Wort geblieben war, plötz— 
lich an ſich ſelbſt erfahren, an der Andacht, deren ihr Herz 
fähig war, an der Erhebung, die ſie emportrug von der gewohn— 
ten niedrigen Stimmung zu der Stimmung, in der ſie ſich 
erkannten als Ebenbilder Gottes, als Bürger im Reiche des 
Geiſtes, als Kinder des Himmels und nicht blos als Kinder 
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der Erde: ore 979 odo „Sie hatten genoſſen des Ab- 
glanzes der göttlichen Herrlichkeit.“ M. A. Und können wir 
nicht daſſelbe von uns ſelbſt rühmen oder richtiger von der Gnade 
Gottes rühmen? Haben nicht die Feſttage, die uns der Herr 
verliehen, zuerſt wie ein Weckruf unſer Herz getroffen, daß 
ſeine Saiten erzitterten in ungeahnten Schauern, hat nicht dann 
die ſchönſte Gabe des Himmels, die Verſöhnung, ihren Ein— 
zug gehalten in die geöffneten Pforten unſeres Gemüthes, und 
hat ſie nicht dann die Wege gebrochen und geebnet der Feſtes— 
freude, der wahren und beglückenden Feſtesfreude, der Freude 
an Gott und in Gott? Ja, m. A., wir haben erfahren, daß 
der Menſch denn doch noch etwas mehr iſt als ein bloßes Na— 
turprodukt, wir haben erfahren, daß ein Herz, das ſolcher 
Regungen und ſolcher Gefühle fähig iſt, wie das Menſchenherz, 
nicht blos erklärt werden könne aus dem Zuſammenſtimmen 
mechaniſcher Kräfte, daß Etwas im Menſchen lebt, was mit 
Macht zeugt und redet gegen den Verſuch, ihn herabzudrücken 
auf die Stufe der Geſchöpfe, die wohl Vieles mit ihm gemein 
haben, aber gerade das nicht, was ſein wahres Weſen aus— 
macht, was eigentlich ſein Menſchenthum begründet. „Wir haben 
erfahren,“ welch' ein beſeligendes Wort! Denn was man im 
gewöhnlichen Leben einen Beweis für die höhere Natur des 
Menſchen nennt, m. A., das wird uns niemals überzeugen, 
das ſtarrt uns an kalt und todt, ohne unſer Herz zu treffen. 
Anders beweiſt die Religion. Sie läßt ihn Dich erleben, den 
Beweis. Sie läßt ihn einziehen als einen Strom lebendiger 
Begeiſterung in den Mittelpunkt Deines Lebens, in Dein Herz, 
daß er von da ſich ergieße durch alle Pulſe Deines Seins und 
Fühlens. Kennſt Du die Art, wie ein alter Denker einem 
Manne erwiderte, der in ſpitzfindiger Weiſe die Thatſache der 
Bewegung läugnen wollte, die Thatſache, obgleich fie That— 
ſache war? Nicht mit Gründen antwortete er ihm, ſondern 
einfach dadurch, daß er vor ſeinen Augen ſich hin und her 
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bewegte. Hier haft Du die Antwort der Religion! Ihr läugnet 
die Thatſache, daß der Menſch Geiſt ſei, daß der Menſch über 
das Irdiſche ſich erhebt, Ihr benutzet Euren Geiſt, um den 
Geiſt zu läugnen. Nun, die Religion antwortet Euch nicht 
mit Gründen und Gegengründen, die Religion verweiſt Euch auf 
Euch ſelbſt. Habt Ihr noch niemals an einer Stimmung, die 
nicht aus der Erde ſtammt, und nicht aus der Erde ſtammen 
kann, Eure wahre Menſchennatur erfahren, waret Ihr noch 
niemals ſo des Göttlichen voll, daß es ſich ſelbſt bezeugte, daß 
es in Euch ſelbſt rief: i MOWN d N' MI N 
oyan „Wahrlich ein Geiſt iſt im Menſchen, und der Hauch 
des Allmächtigen iſt's, der ſie verſtändig macht,“ haben noch 
niemals die unbegreiflichen und erhabenen Vorgänge in Eurer 
eigenen Bruſt Euch gerührt, ſo daß vor dieſem göttlichen Ge— 
troffenſein all das hohe Reden von der Thiernatur des Menſchen 
in Nichts zerſchmolz? Nun, ſo hat die Religion nicht Schuld. 
Sie hat das Ihrige gethan, um in Euch ſolche lebendige Zeugen 
für die Wahrheit zu erwecken, ſie hat das Ihrige gethan, um 
auf die Tafeln Eures Herzens wieder auf's neue die verwiſchten 
Züge der Gottesſchrift zu ſchreiben, ſie hat Euch erhoben durch 
ihre Feſte, erhoben in jedem Sinne, d. h. Euch auf die Höhe 
des Standpunktes geſtellt, von wo aus es Euch nicht ſchwer 
fallen konnte zu erkennen, daß das Unſichtbare, mit den Sinnen 
und mit den Werkzeugen, die zur Bewaffnung der Sinne erfun— 
den worden, Nicht-Wahrzunehmende, dennoch eriſtirt, eriftirt 
in all ſeiner Herrlichkeit, vorhanden iſt und ſich offenbart in 
geweihten Stunden des Lebens, in Stunden, die wie eine 
Sonne ihre goldenen Strahlen uns noch ſenden, wenn ſie ſelbſt 
ſchon aus unſerem Horizonte gewichen ſind, in Stunden, in 
denen es von uns heißen kann wie von dem Iſrael vergangener 
Tage: ode o dn „Sie hatten genoſſen des Ab- 
glanzes göttlicher Herrlichkeit.“ 
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II, 

Und diejenigen unter uns, m. A., die noch von dem Geifte 
dieſer Stunden gehoben und beſeligt ſind, diejenigen, in denen 
noch nachzittern die Wirkungen, die ſie erfahren durch die Gottes— 
nähe, in die ſich ſelbſt gebracht, die in ſchöner Freiwilligkeit mit 
offenem Sinne von der Bedeutung der verlebten Tage ſich haben 
durchdringen laſſen, erfüllt ſich an ihnen nicht die ſchöne Ver— 
heißung des andern Theiles unſeres Tertwortes: 25 d „und 
guten Muthes,“ d. h. froher Hoffnungen voll: d m2 mW 
N Day YH DODOND DIDI „Denn fie hatten eine 
Stimme vernommen: Ihr Alle ſeid bereit für das zukünftige 
Leben?“ 

M. A. Es iſt heute ein Tag, an dem uns eine ſolche 
Verheißung gar willkommen ſein muß. Wohl iſt die Ueber— 
zeugung, daß wir fortleben, daß der Tod nur eine dunkle Pforte 
iſt, durch die wir eingehen in eine gotterleuchtete Ordnung der 
Dinge, immer ein wahres, ein echt menſchliches Bedürfniß. 
Wohl entgeht es Keinem von uns, daß wir das Leben ſchlech— 
terdings nicht begreifen können, daß wir es als zweck- und 
ziellos erklären müßten, wenn es im Irdiſchen begänne und 
im Irdiſchen endigte. Oder meint Einer das Leben erklärt zu 
haben, wenn er es darſtellt als ein Kommen und Gehen, als 
ein nichtiges Plagen, deſſen wahres Ziel und letzter Zweck die 
Vernichtung iſt? Jeder Menſch mag in ſeinem Leben ſolche 
dunkele Stunden haben, Stunden, in denen ihm die Sonne 
des Glaubens untergeht, in denen er der Weisheit Gottes zu— 
muthet, die Menſchen ohne Zweck und Abſicht in's Daſein und 
aus dem Daſein zu rufen, in denen er von der Gerechtigkeit 
Gottes glaubt, daß er die Tugend nicht krönt und das Laſter 
nicht ſtraft, in denen er der Güte Gottes zutraut, daß ſie 
grauſam den Lebensfaden eines Menſchen abſchneidet, unbeküm— 
mert, ob er damit auch einſchneidet in das Herz derer, deren 
Leben mit dem zerſtörten gar innig zuſammenhing. Aber ſolche 
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Stunden dürfen nicht andauern, folche Stunden müſſen be— 
ſchworen werden mit dem Namen des Gottes, auf den wir 
bauen und trauen, ſolche Stunden müſſen zuſammengehalten 
werden mit den Stunden, wo in unſerem Herzen die Wahrheit 
des Göttlichen ſich ſichtlich und faßlich offenbart. Eine ſolche 
Stunde muß aber auch die gegenwärtige ſein, wenn ſie nicht 
ſtatt einer feſtlichen eine ſchmerzliche und trübſelige für uns 
ſein ſoll. Denn heute, wenn jemals, macht ſich das Bedürfniß 
nach einem Zuſammenhang mit der überſinnlichen Welt geltend. 
Wir ſtehen jetzt mit unſeren Gedanken vor Erinnerungen, die 
uns ſchmerzen, die uns auf's Neue fühlen laſſen die Wunden, 
die wir ſchon für vernarbt hielten durch die, wie man ſie nennt, 
Alles heilende Zeit. Es tritt uns vor die Seele das Bild derer, 
die wir im Leben geliebt und denen wir dieſe Liebe bewahrt bis 
über den Tod hinaus. Wen beſchäftigt in ſolchen Momenten 
nicht die bange Frage: Soll das Band, das mich geknüpft hat 
an die Lieben und Theuren, die jetzt von uns gegangen ſind, 
und für die es in der ganzen uns umgebenden Natur kein 
Gleichniß und kein Aehnliches giebt, außer in einem anderen 
Menſchenherzen, ſoll dieſes Band auf immer zerriſſen ſein, 
oder führt ein Weg aus der dunkeln Nacht des Todes zu dem 
Lichte des göttlichen Heils? Nun, mein Bruder, meine Schweſter, 
ſo Du gefolgt biſt der Erörterung des erſten Theiles unſeres 
Tertwortes, ſo Du begriffen haſt, was das heißt: „Fröhlich 
ſein, weil wir geſchaut haben einen Abglanz der göttlichen 
Herrlichkeit," jo wirft Du auch vernehmen den verheißungs— 
vollen Schluß des göttlichen Wortes: d new 25 di 
x Day vb ποοοονν DI Dip „Hoffnungsvoll 
jein, denn eine Stimme ruft: Ihr Alle 1 bereit für die ewige 
Seligkeit.“ Du willſt wiſſen, ob in Dir ein Göttliches, ein 
Unverwüſtliches lebe, ob Du nichts weiter als ein Erden— 
ſohn oder auch der Bürger einer andern Welt biſt, Du willſt 
das Fundament kennen lernen, auf welches Du Deinen 
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Unfterblichfeitsglauben gründen und bauen könneſt, den Felſen, 
auf dem die Ueberzeugung von Deiner Unſterblichkeit ſicher ruhen 
kann. Nun, ſuche ihn nicht in weiter Ferne, ſuche ihn nicht in 
der Welt, wo man nur meßbare und wägbare Werthe kennt, 
wo man nur Schauen nennt, was man mit dem leiblichen 
Auge ſieht, und Begreifen nur das, was man mit Händen 
faſſen kann. Suche ihn in Dir, in Deinem inneren Menſchen. 
Da wird der Vorhang zerreißen, der Deinem Seelenauge die 
überſinnliche Welt entzieht. Deinem Seelenauge! Denn gleich 
wie ein Denker von dem irdiſchen Auge ſagt: „Wenn das Auge 
nicht ſonnenhaft wäre, könnte es wohl die Sonne ſehen,“ ſo gilt 
auch von dem Seeliſchen und Geiſtigen das Wort: Wenn die 
Seele nicht göttlich wäre, könnte ſie wohl das Göttliche ſchauen 
und wie ein Spiegel das Göttliche wiederſtrahlen? Was, meinſt 
Du, wiederſetzt ſich in Dir, wenn Du Ernſt machſt mit Deiner 
ſtolz auftretenden Meinung, als gäbe es kein höheres Ziel als 
das Leben des Genuſſes, als gäbe es keine ernſteren Pflichten 
als die Pflichten, die uns der Nutzen vorſchreibt, als ſei in der 
That der Wahrſpruch des Lebens: dd 718 I m. & 
„Heute genießen, denn morgen bricht der Tod herein?“ Was, 
meinſt Du, erhebt ſich da in Deinem Innern, um Dir zu ſagen: 
Nicht dazu ward Dir die Ausnahmeſtellung, o Menſch, im 
Reiche der ſichtbaren Natur, nicht dazu ſtehſt Du ohne Gleichen 
da, ſo weit Du die Schöpfung durchmuſterſt, nicht dazu ward 
der Name Menſch ein Ehrenname, damit Du Dich ſelbſt 
erniedrigſt, damit Du Dein Denken mißbraucheſt, um den Ge— 
danken der Vernichtung zu denken? Wie, meinſt Du, nennt 
ſich das, was da in Dir Widerſpruch erhebt und Dich in 
Widerſtreit bringt mit Dir ſelbſt? Es iſt eben das Unſterbliche, 
das Dich züchtigt, es iſt Dein göttlich Theil, das Dich zurecht— 
weiſt, es iſt die ſittliche, nicht aus der Erde ſtammende Anlage, 
die Dir zuruft: Pan 5 m mon ommm Doms n 
„Siehe, Ihr Alle habt es ja geſehen, und warum ſprechet Ihr 
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fo Eitles.“ Ja, Ihr Alle habt's geſehen, geſehen, daß in 
klarem Widerſpruch mit dem, was als Wahrheit verkauft wird, 
das Göttliche in Euch ſich ſelbſt erhebt mit einer Macht, die 
mehr als ausreicht, um auch dem Widerwilligſten ſein Vorhan— 
denſein zu bekunden. Und wenn, wie mit unſichtbarer Geiſter— 
hand, eine Wahrheit, die nicht gepflanzt auf irdiſchem Boden, 
eine Wahrheit, die dem unſichtbaren höheren Reiche entſtammt, 
plötzlich eingreift in Dein kaum noch warmes Herz und ihm 
auf's Neue mittheilt die echten Gluthen edelſter Begeiſterung; 
wenn Du ungeahnt und unvermuthet Dein Herz aufſchauern 
fühlſt in namenloſen Regungen: willſt Du dieſen Erſcheinungen 
gegenüber bei Deiner Naturerklärung bleiben oder lieber mit 
Hiob ſprechen: ann g p pg n ng „Ja 
fürwahr, meine Seele wird jung bleiben in mir und neu ver— 
jüngt ſich meine Kraft.“ Und wenn Du zu dieſem Geſtändniß 
gelangt biſt, wie wird das Leben, das eben noch gar dunkel 
war, ſo hell und licht! Wie wandelt ſich die Stätte, auf der 
ſoeben noch zahlloſe Menſchen nutzlos dem Tode entgegenlebten, 
in eine Stätte, wo wir in fortſchreitender Entwickelung entgegen— 
leben der höheren Vollendung! Wie wird der Schmerz um 
die, die uns der Tod geraubt, gemildert durch den Gedanken, 
daß der Tod keine Waffe, die Unterwelt keinen Stachel hat 
gegen das, was ſtärker iſt als Tod und Unterwelt! Wie 
leuchtet da die göttliche Gerechtigteit in ihrem alten Glanze! 
Wie ſtrahlt die Güte Gottes wieder nieder, die wir nicht ſahen, 
von des Zweifels Wolken eingehüllt! Wie erkennen wir die 
höhere Weisheit wieder, die dem Leben einen Zweck und dem 
Tode ein Ziel geſetzt! Wie ſchwindet da die Klage: 71 797 
yon 527 „Warum foll ich mich umſonſt bemühen!“ 

Ja, m. A., es wäre ein Großes, wenn das heutige Feſt 
Solches an uns bewirkte, es wäre ein Großes, wenn es uns 
Solches mitgäbe für die Zeit, wo die Feierſtimmen ſchweigen, 
wo wir wieder ganz dem Leben angehören, wo wir ſolche 
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Erinnerungen brauchen, um an unſere höhere Natur zu glauben, 
es wäre ein Großes, wenn es auch von uns heißen könnte: 
Ion Bon ms man een ms now wow DVD 
25 am ormaWV h „Am achten Tage da entließ er 
das Volk, und fie priefen den König, den König der Könige, 
und ſie gingen in ihre Wohnungen fröhlich und voll froher 
Hoffnung. gen id o DOW „Fröhlich, denn 
ſie hatten geſchaut den Abglanz der göttlichen Herrlichkeit,“ 
ry i ee ehe Ap ma n 27 mm 
„und hoffnungsvoll, denn ſie hatten eine Stimme vernom— 
men: Ihr Alle ſeid beſtimmt für die zukünftige Welt.“ Amen. 
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XXV. 


Am Ochlußfeſle. 


Meine Andächtigen! 


Der eigenartige Eindruck, den der Gottesdienſt des heutigen 
Feſtes, wie er ſeit alter Zeit Sitte und Brauch in Iſrael, auf 
unſer Gemüth zu machen geeignet iſt, iſt ſo entſprechend dem 
Weſen unſeres Feſtes, ſeiner freudigen und doch ernſten 
Seite, daß wir wohl berechtigt ſind, von den gottesdienſtlichen 
Gebräuchen des heutigen Tages auszugehen, um an ihnen die 
Feſtgedanken, an denen wir uns aufbauen und erheben können, 
zu entwickeln. Von dieſen Gebräuchen ſind offenbar die bedeut⸗ 
ſamſten und hervorſtechendſten das Gebet, das wir um ſegen— 
bringende Verleihung des Regens emporſenden, und das Gebet, 
das wir für die Seelen der Hingeſchiedenen verrichten. Dem 
oberflächlichen Bewußtſein liegen dieſe beiden Gebete ſo weit 
auseinander, wie eben — Irdiſches und Geiſtiges, Dies— 
ſeitiges und Jenſeitiges, Himmel und Erde. Anders 
dem Bewußtſein der Lehrer in Iſrael. Denn fie verordnen: 
Dei nn DOW MI 599 „Man faßt das 
Lobgebet für die Gotteskraft, die ſich im Regen, und für die 
Gotteskraft, die ſich im Beleben der Todten äußert, in eins 
zuſammen.“ Es iſt eben, wollen ſie ſagen, ein und derſelbe 
Odem der göttlichen Allmacht, welcher TDr2 d 590 
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„die Lebenden verpflegt in Gnade,“ und dnn dd md 
027 „die Todten belebt mit unendlichem Erbarmen. M. A. 
Es iſt das eine erhabene und gerade nicht genügend gewürdigte 
Seite der jüdiſchen Lehre, daß ſie keine Kluft läßt zwiſchen 
Himmel und Erde, zwiſchen Geiſtigem und Irdiſchem. Sie weiß 
von keiner Geringſchätzung des Irdiſchen, ſie weiß nur von 
einem Gott, unter deſſen fürſorglicher Obhut Irdiſches ſo gut 
wie Geiſtiges, Seele ſo gut wie Körper ſteht. Und wenn wir 
demnach unſer Feſt im Sinne von Iſtaels Lehre begehen wollen, 
ſo müſſen wir eben beherzigen, daß, nach dem tiefſinnigen Worte 
der Alten, zu den Schlüſſeln, die Gott unmittelbar in Händen 
hält, die er niemals einem Boten überantwortet, der Schlüſſel 
zum Regen gerade ſo gut gehört, wie der Schlüſſel zur Belebung 
der Todten. Es verſteht ſich, daß hier der Regen auch in ſeiner 
uneigentlichen Bedeutung zu nehmen iſt, daß er zugleich das 
Bild des göttlichen Segens überhaupt ſein ſoll, der befruchtend 
hinzukommen muß zu unſerer Hände Arbeit. So wollen denn 
auch wir, anknüpfend an Hiob, Cap. 38 V. 16, dieſe beiden 
Punkte zur Beſprechung nehmen und reden von Gott, der die 
Schleuſen des Himmels öffnet, um Nahrung für die Lebenden 
zu ſpenden und von Gott, der die Pforten der Gräber erſchließt, 
um die Todten zu beleben. 

Es heißt in der erwähnten Schriftſtelle: III Y NN 
pen MD 2 72 eee een Dinm pn D 
793 Dy“ DS J27 3 I Hai N DD 
„Biſt Du gekommen bis an die Quellen des Meeres, und biſt 
Du gewandelt bis an das Geheimniß der Fluthentiefe? Sind 
Dir enthüllt die Pforten des Todes, und die Pforten des Todes— 
ſchattens, kannſt Du ſie ſehen? Verſtehſt Du der Erden Breiten 
all', ſag' an, wenn Du das Alles weißt!“ 

M. A. Das ſind Fragen voll Majeſtät und Kraft, das 
ſind aber auch Fragen, welche die Allmacht an die zweifelnde 
Schwäche, welche der Schöpfer an ſein ihn verkennendes 
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Geſchöpf richtet zu feiner Nachachtung und Beherzigung. Die 
erſte Frage: „Biſt Du gekommen bis an die Quellen des Meeres, 
und biſt Du gewandelt bis an das Geheimniß des Thehom,“ 
ſie richtet ſich an den, der Gott verkennt in der Nahrung ſpen— 
denden, befruchtenden Kraft, welche geheimnißvoll die Erde durch— 
rieſelt und Alles, was fie füllet, erhält und nährt. Die zweite 
Frage: „Sind Dir enthüllt die Pforten des Todes und die 
Pforten des Todesſchattens, kannſt Du ſie ſehen,“ ſoll unſer 
Urtheil berichtigen und aufklären über die Vernichtung, welche 
der Tod ſcheinbar über uns hereinbringt. Und ſo bietet uns 
denn unſer Tertwort die erwünſchte Zuſammenſtellung der beiden 
Gedanken, die uns beſchäftigen ſollen. Möge der Herr zu ihrer 
Ausführung ſeinen Segen geben, Amen! 
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M. A. Es giebt wohl keinen einfacheren, bekannteren und 
von Allen ſo bereitwillig zugeſtandenen Gedanken, als den, daß 
wir ernährt und geſpeiſt werden von der Gnadenhand Gottes. 
Aber es ſind nicht immer die einfachſten Wahrheiten, die am 
meiſten beherzigt werden. Wir möchten ſagen, daß das große 
Gotteswerk der täglichen Ernährung von Millionen ſich ſo 
geräuſchlos vollzieht, daß wir es hinnehmen, als wäre es ein 
uns zukommender Tribut. Ja, wir möchten noch weiter gehen 
und ſagen: Gerade die Größe der göttlichen Gnade und Für— 
ſorge, die ſich darin kundgiebt, macht uns ſtumpf für ihre Wahr— 
nehmung. Gerade die Größe der Gnade! Denn Gott läßt ſein 
Gnadenwerk ſo in Form eines Naturgeſetzes, ſo in Form der 
Nothwendigkeit, ſo wie ein ſich von ſelbſt Verſtehendes vor ſich 
gehen, daß der oberflächliche Menſch ihn ſelbſt, den Geber dieſes 
Naturgeſetzes, gar nicht gewahr wird. Dieſen Gedanken drückt 
eine Midraſchſtelle in einer ſo bezeichnenden Weiſe aus, daß wir 
nicht umhin können, fie vollſtändig mitzutheilen. 297 7 
map on, yawrmw mas ονỹ KON 18m) 89 , Das 


Geſchlecht der Sintfluth, heißt es, iſt nur hochmüthig geworden 
durch die Güte, die ihm Gott zufließen 5 Wie heißt es 
von ihnen: zy h dau N Id dhe Dmn2 
„Ihre Häuſer ſind friedlich, ohne Furcht, 1 Ei Ruthe Gottes 
kommt nicht über ſie.“ Und das bewirkte, daß ſie zu Gott 
ſprachen: I r dy PD N 09 NY dd MD 
7293 „Weiche von uns, die Erkenntniß Deiner Wege begehren 
wir nicht, und was iſt der Allmächtige, daß wir ihm dienen 
ſollen?“ Sie ſagten: Dw o x J eee UN 99 
d pDU⁰D⁰ο D moon f D wm Dow „Wir 
bedürfen ja ſeiner nur um des Regentropfens willen. Nun, 
wir haben Flüſſe und Quellen für unſern Bedarf.“ Da ſprach 
Gott: Oe; Un MS DD Ng 077 πννοννννπν 
DMN 77 „Gerade an die Güte, die ich ihnen habe zu Theil 
werden laſſen, knüpfen ſie ihren trotzigen Undank, ſo will ich in 
angemeſſener Vergeltung auch mein Gericht über ſie daran 
knüpfen.“ 

M. A. Gilt das, was der Midraſch hier mit ſo kräftigen 
und kühnen Strichen gezeichnet hat, wirklich nur vom Geſchlecht 
der Sintfluth? Iſt es wahr oder unwahr, daß auch wir 
bei ſteigendem Erfolge leicht dahin kommen, zu vermeinen, des 
Regentropfens aus Gottes Hand, oder um ohne Bild zu reden, 
ſeines Segens und ſeiner Zuſtimmung entrathen zu können? 
Wem fällt nicht gerade unſere Zeit und unſere Zeit zuerſt 
ein? Wir leben in einer Zeit, die in das Geheimniß der Natur 
tiefer eingedrungen iſt, als die vorangegangenen, die neu ent— 
deckte Naturkräfte in ihren Dienſt, in den Dienſt der Menfch- 
heit, zu nehmen verſtanden hat. Man ſollte meinen, daß keine 
Zeit bereitwilliger ſein müßte, ſich in Demuth zu beugen vor der 
unergründlichen Schöpferkraft und Schöpfer güte, die in ge— 
heimnißvollem Schaffen und Regen ausgegoſſen iſt über die 
Welt und ihre Fülle. Aber, was geſchieht? P 72182 
IMS. yo 2 „Gerade die Neichlichfeit der Güte 


wird die Quelle für den Undank,“ wird die Urſache, daß fie 
ſprechen: 293 I n 791 „Und was iſt der Allmächtige 
daß wir ihm dienen ſollen?“ M. A. Vor einem ſolchen Ein⸗ 
ſtimmen in den Irrthum einer Zeit, vor ſolchem Fortgeriſſen— 
werden von der Zeitſtrömung, wie man wohl ſagt, ſoll den 
Iſraeliten ſeine Religion überhaupt, und der religiöſe Brauch, 
den wir heute üben, im Beſondern ſchützen und wahren. Gerade 
am Schlußfeſte, gerade an dem Feſte, das uns überantwortet 
der feſtloſen Jahreshälfte, dem Schaffen und Arbeiten, wird die 
Mahnung bedeutſam, daß der Schlüſſel zum Segen allein in 
Gottes Hand ruht. Dieſe Mahnung ſoll am wenigſten in den 
Arm des Fleißigen fallen, um ihn von ſeinem raſtloſen Streben 
abzuhalten. Ohne Streben kein Segen, das wird am ſinnigſten 
angedeutet in der Erzählung der Schrift: 7 7097 ND 
l HN ee pr DIN ee 5y de „Noch 
hatte Gott nicht regnen laſſen auf die Erde, weil kein Menſch 
da war, die Erde zu bearbeiten.“ Aber das lebendige Bewußt— 
ſein ſoll ſie wecken, daß wir die Gottesgaben uns nicht im 
Widerſpruche mit dem göttlichen Willen erraffen, ſondern nur 
unter ſeiner Zuſtimmung erwerben können. Das lebendige 
Bewußtſein ſoll fie wecken, daß unſer Streben von Gott gebil- 
ligt und nicht gerichtet werden muß. Drei Gaben, lehren 
die Alten, giebt es, von denen jede eine ganze Welt von An— 
nehmlichkeiten zu ſchaffen im Stande iſt: Weisheit, Körperkraft 
und Reichthum. TON fügen fie aber hinzu, „wann iſt das 
der Fall?“ dw mund jaw 3913 „Wenn ſie wirklich 
Himmelsgaben ſind und im göttlichen Sinne verwendet werden.“ 
0153 De DON 7102 5 Y IM) EN „Aber die 
Kraft und der Reichthum von rein menſchlichem Urſprung be— 
deuten nichts.“ Achitophel und Bileam, fahren ſie fort, zeich— 
neten ſich durch Weisheit aus, yt id gv Dawn 
„Beide aber brachten ſich um ihre Welt,“ Simſon und Goliath 
waren ſtark, und ſie hatten ein gleiches Schickſal, Korach und 
Joel, Predigten. 15 
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Haman waren reich, aber auch fie Oy id Wed „kamen 
um ihre Welt.“ Kamen um ihre Welt! M. A. Das iſt ein 
Wort, das uns noch weiter führt. Um ſeine Welt kommen, 
heißt nicht blos, hienieden keinen Segen ſehen von feiner Hände 
Mühen, ſondern weit ein Anderes. Denn des Menſchen Welt 
iſt nicht blos die ſicht- und greifbare, ſondern ſeine eigentliche 
Welt iſt die, zu der er eingeht durch die Pforten des Todes. 


II. 


man ö Ip MD PD 79 132977 „fährt unſer 
Tert fort: „Sind Dir enthüllt die Pforten des Todes, und die 
Pforten des Todesſchattens, kannſt Du ſie ſehen?“ 

M. A. Dieſe Worte unſeres Textes gelten dem bangen 
Zweifler, der an Vernichtung glaubt, weil er Vernichtung 
ſieht. Und dieſer bange Zweifler, wir können nicht umhin es 
zu ſagen, iſt wiederum unſere Zeit. Bei aller ihrer einſeitigen 
Größe gehört es zu ihrer Kleinheit, daß ſie nur Greif- und 
Faßbares glaubt, daß ſie mit Unſichtbarem zu rechnen nicht 
gelernt hat. Und dennoch iſt das, was in ihnen rechnet und 
denkt, unſichtbar. Und dennoch iſt das wahre Ich, der wahre 
Gedanke, das wahre Weſen der Dinge unſichtbar und den 
Sinnen nicht zugänglich. O Sfraelit, einer Weisheit, die Dich 
troſtlos macht, einer Weisheit, die den Menſchen entkleidet 
feiner Ebenbildlichkeit Gottes, um ihn Platz nehmen zu 
laſſen neben den Thieren des Feldes, einer Weisheit, die den 
Zweck des menſchlichen Daſeins nicht anzugeben vermag, neige 
nicht Dein Ohr! Du gedenkeſt heute mit bebendem Herzen 
derer, die, als ſie noch am Leben waren, zu Dir gehört hatten 
mit jedem Pulsſchlag ihres Herzens. Du weinſt eine Thräne 
der Erinnerung den Hingeſchiedenen, die Du mit unnennbarer 
Sehnſucht vermiſſeſt auf Deiner Wanderung durch's Leben. Es 
iſt Dir Bedürfniß, das Band nicht für zerriſſen zu halten, das 
Dich einſt verknüpft hat mit ſo manchem Edlen und Guten. 
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Und meinſt Du, o Sfraelit, daß Gott, der Leben giebt und 
Leben nimmt, dieſes Dein Bedürfniß nicht kennt, dieſes Dein 
banges Sehnen nicht merkt, Deine Thränen nicht zählt? Laß 
Dir von keiner Afterweisheit ſagen, daß ihr die Pforten des 
Todes enthüllt ſeien. Laß Dir von der göttlichen Weisheit 
ſagen: ze TD 727 t De MDD DIDN MIND TO 
N dp „Aus der Unterwelt will ich ſie löſen, vom 
Tode fie befreien, wo find deine Schläge, o Tod, wo dein 
Stachel, o Unterwelt?“ Laß Dir den kindiſchen Zweifel an 
Gottes Allmacht nicht beikommen. Haſt Du noch nicht in der 
Welt der niedrigeren Eriftenzen das ſproſſende Leben beobachtet, 
das er aus der Verweſung hervorlocken kann? Und haben die 
Alten nicht Recht, wenn fie meinen: doe pd DV 71 
oma „Ein Tag des Regens iſt fo groß als die Wiederbele— 
bung der Todten.“ Eines iſt in ſeinen Folgen ſo wunderbar 
wie das Andere, wollen ſie ſagen, und eben darum Eines fo 
faßbar wie das Andere. Die Menſchen ſprechen vom Jenſeits 
als einem unlösbaren Räthſel. Der Ifraelit ſollte das nicht 
nachſprechen, nicht weil es an ſich unwahr iſt, ſondern weil es 
ein Unwahres einſchließt. Iſt denn nur das Jenſeits ein 
Räthſel und das Dieſſeits gelöſt? Unſer Tert fragt richtiger. 
Er fragt nicht blos: „Sind Dir enthüllt die Pforten des Todes?“ 
Er fragt auch: „Biſt Du gekommen bis an die Quellen des 
Meeres?“ Irdiſches und Geiſtiges wird ihm Beides getragen 
von der Wunderkraft Gottes. Darum laß Dich von der Religion 
belehren und tröften. I yd 1 2 np Wb 
Arbe mpn vn eee e e „Halt ab Deine 
Stimme vom Weinen und Dein Auge von Thränen, denn es 
giebt einen Lohn für Deine Arbeit und eine Hoffnung für Deine 
Zukunft.“ Einen Lohn für Deine Arbeit! Beherzige auch 
das Wort: für Deine Arbeit! Die Geſchenke Gottes, die 
Gottesgaben, werden einmal alle nur um Arbeit verkauft. Und 


auch das Leben des Jenſeits will durch Arbeit errungen ſein 
15 * 
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or n ID MOD) mm W539 DIN 9 „Die Seele, 
die ich Dir gegeben, Du mußt fie lebendig erhalten.“ Nicht 
einfeitig, ſondern all ſeitig, ſollſt Du für Dich ſorgen. Wie 
Du nicht blos Körper und nicht blos irdiſch biſt, wie Du den 
jenſeitigen Hang und Zug in Dir nicht verläugnen und nicht 
vertilgen kannſt, fo ſoll Dein berechtigtes Streben nach irdiſchen 
Gütern begleitet ſein von einem anderen Streben, das eine fernere 
Zukunft, eine Zukunft im Reiche der Geiſter im Auge hat. 
Dann wird ſich an Dir erfüllen, was Jeſaias ſo ſchön ſagt: 
d np O NT DVD WIN MPTS ar 
mann n bp DNB YDND jn3 wona 1n20D DWySD 
pfad PAR e 2 „Wer rechtlich wandelt und 
Gerades ſpricht, der wohnt auf Höhen, felſenfeſt iſt ſeine Burg, 
ſein Brot wird gereicht, ſein Trank fehlt nie. Aber auch den 
König in ſeiner Schöne werden Deine Augen ſehen, werden 
ſehen ein fernes Land, ein Land,“ in dem Du wandelſt in 
Ewigkeit vor Deinem Gott. Amen. 


Anhang. 


Worte, 


geſprochen bei der Grundſteinlegung 
zur 


Gemeinde-Synagoge in Breslau. 


1 e 


en. i E72 due 


Hochanſehnliche Verſammlung! 


Wenn ich in einem Momente, wie der gegenwärtige, das Wort 
ergreife, um ihn religiös zu beleuchten, ſo thue ich es in dem 
Gefühle, daß ein ſolcher Augenblick zu ſchwer wiegt, um auch 
durch das gewichtigſte Wort erreicht werden zu können. Augen— 
blicke, wie der jetzige einer iſt, wollen empfunden und können 
nicht eigentlich in ihrem Vollgehalte erörtert werden. Nicht 
als ob das Ereigniß, das wir begehen, an ſich ein ſo ſeltenes 
iſt, nicht als ob die Grundſteinlegung zu einer Stätte, an welcher 
der Name des Herrn geprieſen und verherrlicht werden ſoll, zu 
den ungewöhnlichen in den Gemeinden Iſraels gehört. Im 
Gegentheil macht es den Ruhm und den Stolz Ifraels aus, 
daß zu allen Zeiten und überall, wohin ſein wandernder Fuß 
trat, „auch der Herr mit ihm ging,“ auch an einen Mittelpunkt 
für ſeine Verehrung und ſeine Anbetung gedacht wurde. Wie 
ſein Urahn Jakob, als er zum erſten Male ſein väterlich Haus 
verließ, keinen anderen Gedanken in ſeinen Träumen und 
darum wohl auch in ſeinem Wachen hatte, als die Himmels— 
leiter zu finden, die zu Gott führt; wie er, ſelbſtſtändig gewor— 
den, als erſte That ſeiner erwachenden Selbſtſtändigkeit die 
Weihe des Steines vornahm, der zum Gotteshauſe „Betel“ 
heranwachſen ſollte: ſo hat in treuer Nachahmung ſeine Nach— 
kommenſchaft gern die That des Ahnherrn wiederholt, ſo hat 
Iſrael, wohin auch immer es ſich zu wenden genöthigt ſah, es 
zu ſeinen dringlichſten und früheſten Sorgen gemacht, eine Stätte 
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der Einkehr und Sammlung von dem Gewühl und Geräuſch 
des Lebens zu ſuchen und zu finden. 

Aber das Schwerwiegende des gegenwärtigen Moments 
liegt in dem Leben und der Geſchichte der hieſigen 
Gemeinde. Wenn ich dieſe Gemeinde als nicht blos an Seelen— 
zahl, ſondern auch an Bildung und Streben, an Verſtändniß 
für die Aufgaben der Zeit und die Forderungen einer zu An— 
ſprüchen berechtigten Gegenwart zu den erſten und hervorragend— 
ſten in unſerem deutſchen Vaterlande zähle, ſo ſpreche ich damit 
nur eine Anerkennung und einen Sachverhalt aus, der unbe— 
ſtritten und, was beſſer, unbeſtreitbar iſt. Und dennoch iſt 
es das erſte Mal in dem Leben der hieſigen Gemeinde, daß ſie 
die Grundſteinlegung zu einem Gotteshauſe begeht, welches die 
Gemeinde als folche erbaut, daß der Gedanke, einen Mittel- 
punkt zu ſchaffen, welcher alle die verſchiedenen Ausſtrahlungen 
und Bethätigungen des religiöſen Lebens, in ſich ſammelt und eint, 
Leben und Ausführung gewinnt. Iſt es da nicht angemeſſen 
und am Platze, wenn wir uns das Recht nehmen, an große 
geſchichtliche Augenblicke in dem Leben Iſraels zu erinnern, an 
Augenblicke, die bei aller Verſchiedenheit dennoch der Ver— 
gleichungspunkte genug bieten, daß wir an ihnen uns zurecht— 
finden und erheben können? Wir ſprechen von dem großen 
Momente, wo Ifrael, aus Babylon zurückgekehrt, nach Ueber— 
windung der größten Schwierigkeiten den Grundſtein zu einem 
Heiligthume des Herrn legte, von dem Momente, deſſen Ein— 
druck die heilige Schrift mit den Worten ſchildert: DyT zee 
dyn 22. d mmpwn man. MP. DIED.. „daß die 
Stimmen der Rührung und der Ergriffenheit in die Stimmen 
des Jubels und der Freude ununterſcheidbar ſich miſchten,“ von 
dem Momente, deſſen Eintritt der Prophet Chaggai mit allen 
Mitteln der Ermahnung und der Aufmunterung herbeizuführen 
ſuchte, von dem Momente endlich, den Sacharia als bevorſtehend 
meldet mit den denkwürdigen Worten: n I8 7 N 71 
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Nr I TOR dn de » n nn Dina aD DN 
fax ns wem eee Damm eee an Im & W 
e m in man mon „Das iſt das Wort des Herrn 
an Serubabel: Nicht durch Macht und nicht durch Stärke, 
ſondern durch meinen Geiſt, ſpricht der Herr Zebabt. Wer 
biſt du, großer Berg? Vor Serubabel wirſt du zur 
Ebene, und er wird hervorziehen den Grundſtein unter dem 
jauchzenden Zuruf: Heil, Heil ihm!“ 

Meine Geehrten! Das ſind wahrlich Worte, die uns noch 
heute leiten können bei dieſem Vorgange, Worte, die trotz ihres 
beinahe dritthalbtauſendjährigen Alters dennoch die Friſche und 
Anwendbarkeit für uns nicht verloren haben. 

Wie damals, ſo war auch in unſerer Gemeinde, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, die Bedürfnißfrage längſt gelöſt. 
Konnte es doch bei dem Sinn und Verſtändniß für den Werth 
idealer Güter, bei dem ſonſt kräftig entwickelten und vielſeitig 
ſich bethätigenden Gemeindeleben, deſſen wir uns hier erfreuen, 
nicht leicht Einen geben, die für dieſes Leben nicht den natür— 
lichen Mittelpunkt, das die ideale Gemeinſchaft ausdrückende 
Gemeinde-Gotteshaus vermißte und erſehnte. Mußte man ſich 
doch ſagen, daß eine Gemeinde, wie die hieſige, nicht blos ſich 
zu vertreten habe, daß ſie, als der natürliche Mittelpunkt min— 
deſtens einer Provinz, nicht in einer der wichtigſten Lebens— 
äußerungen zurückbleiben könne hinter Gemeinden, denen ſie in 
vielen anderen Beziehungen Muſter und Vorbild zu ſein beſtimmt 
iſt und wirklich geweſen. Und in der That war dieſe Ueber— 
zeugung kräftig genug und allgemein genug vorhanden und 
vertreten. 

Aber wie damals ſo ſchreckten auch heute äußere Schwie— 
rigkeiten, Schwierigkeiten, die der hieſigen Gemeinde inſofern 
zur Ehre gereichen, als ſie zum Theil aus der lebendigen Regung 
der Geiſter, aus der friſchen Strömung und Gegenſtrömung 
der religiöfen Anſichten und Meinungen hervorgingen, von dem 
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wichtigſten aller Unternehmungen ab. Wie damals ſo ertönten 
auch in unſerer Mitte die Stimmen der Mahner und Prediger: 
rin N many Nn y ND Ye un dyn „ Dieſes 
Volk ſpricht: Noch iſt die Zeit nicht gekommen, die Zeit, das 
Haus des Ewigen zu bauen. Iſt es denn für Euch Zeit, daß 
Ihr ſitzet in Euren getäfelten Häuſern und das Gotteshaus iſt 
wüſt?“ Nicht blos mein Vorgänger im Amte hat mit allen 
Mitteln der Beredſamkeit in dieſem Sinne ſich vernehmen laſſen, 
wenn ich recht unterrichtet bin in der Geſchichte unſerer Ge— 
meinde, ſo hat auch ſchon ein in Gott ruhender älterer Lehrer 
dieſer Gemeinde in ähnlichem Sinne gelehrt und gewirkt. 

Predigten ſie etwa tauben Ohren, unempfänglichen Ge— 
müthern? Sicherlich nicht! Wiederholentlich hatten die mahnen— 
den Worte gezündet, wiederholentlich hat die Begeiſterung ſich 
erhoben, was aber gehindert, daß die Begeiſterung zur vollen— 
deten That wurde, das ſagt uns unſer Wort, an das wir 
angeknüpft: Man erwog all zu bedenklich die äußeren Schwie- 
rigkeiten, man las ſich nicht hinein in das ſchöne Wort: „Wer 
biſt du, großer Berg, vor Serubabel wirſt du zur Ebene,“ man 
bedachte wohl, daß man mit materiellen Mitteln zu rechnen hat, 
man bedachte aber zu wenig, daß der Geiſt und die Begei— 
ſterung es iſt, die ſich das Materielle ſchaffen, daß nicht 
durch Macht und nicht durch Stärke, ſondern durch den gött- 
lichen Geiſt. 

Da, durch die göttliche Gnade erging wieder einmal das 
Wort an Serubabel: nn mob Fan m mas Bd 
ers „Wer biſt du, großer Berg, vor Serubabel wirft Du 
zur Ebene.“ Wer iſt's, der in unſerem Vergleiche dem Seru— 
babel entſpricht? Ich ſage es nicht, um den Lobredner zu 
machen, was mir fern liegt, ich ſage es mit dem tiefſten Ge— 
fühle wahrer Dankbarkeit und Anerkennung, es ſind unſere Ge— 
meindebehörden, es ſind die Männer, die in ſchöner Einſtimmig— 
keit ſich erhoben haben, das heilige Werk zu beginnen, unſerer 
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Gemeinde zu ſchaffen das, was längft das Herz aller ihrer 
Mitglieder erſehnt, und ſich ſelbſt zu ſchaffen einen Namen, der 
ſtets geehrt bleiben wird in der Geſchichte der hieſigen Gemeinde. 
Ich ſage mit Benutzung der Worte des Era: G 77 * 
De No Wr 8 252 Def ro TOR gf 
nn „Gepriefen ſei der Ewige, der Gott unſerer Väter, der 
ſolches in das Herz der Leiter unſerer Gemeinde gelegt hat, 
das Haus des Ewigen erſtehen zu laſſen in Pracht und 
Herrlichkeit.“ 

Und nun wir dahin gelangt ſind, durch Gottes gnädigen 
Beiſtand dahin gelangt ſind, daß ſich erfüllt hat das Wort: 
19 9m z en MORTIT e MN h „und er wird 
hervorziehen den Grundſtein unter dem Jubel der ihm Heil, 
Heil, Zurufenden,“ was ſind unſere Wünſche? 

Meine Geehrten! Zunächſt und vor Allem, was auch 
damals der Prophet gewünſcht und verkündet: d' Sant 97° 
DNA PN MT en d& „Die Hände Serubabels haben 
dieſes Haus gegründet, ſo mögen ſeine Hände es auch voll— 
enden.“ Mögen die Männer, deren Verdienſt es iſt, daß wir 
heute an dieſer Stätte ſtehen, auch die Freude erleben, das 
Werk gekrönt zu ſehen, möge das Werk einſt vollendet daſtehen 
ihnen zur Ehre, unſerer Stadt zur Zierde, unſerer Gemeinde 
aber zum einenden und verſöhnenden Mittelpunkte. 

Meine Geehrten! Die Erfüllung dieſer Wünſche, ſie ſteht 
— bei Gott dem Herrn. Aber auch wir haben zu ihrer Er— 
füllung ein Großes und ein Weſentliches beizutragen. Die Ver— 
ſchiedenheit der Meinungen und Strebungen — ich bin weit 
entfernt, ſie eine zufällige und willkührliche zu nennen. 
Ich bin weit entfernt, in ihnen etwas Schlimmes und Verderb— 
liches zu ſehen. Aber fie dürfen nicht das Letzte und das Höchſte 
bleiben, wonach wir ſtreben. Das letzte Ziel iſt die Erlangung 
des Bewußtſeins, daß alle Richtungen, ſo ſehr ſie auch aus— 
einandergehen, dennoch zuſammenlaufen müſſen in den einen 


Brenn- und Mittelpunkt, in die Begeiſterung und Wärme für 
die Intereſſen der Religion. Die Einen mögen erkennen, daß 
alle Neugeſtaltungen nur dann Dauer und Heil verſprechen, 
wenn ſie auf dem eigenthümlichen Boden unſerer Religion und 
ihrer glorreichen Geſchichte bleiben. Die Anderen mögen erkennen, 
daß das Bedürfniß nach Verbeſſerungen kein willkührlich erzeugtes, 
kein in zufälligen Urſachen liegendes, kein durch irgend welche 
menſchliche Kraft zu hemmendes iſt, ſondern in den berechtigten 
Anſprüchen einer in ihrer Geſchmacksrichtung und in ihren An— 
ſchauungen völlig veränderten Gegenwart wurzelt. Iſt es nicht 
Gott ſelbſt, der ody Ny odd iſt, „der die Zeiten und 
die Zeitverhältniſſe ändert?“ Alle aber mögen erkennen, daß die 
Zeit, wo man der Religion zu dienen meinte, wenn man in 
ihrem Namen für Dinge, die ihr Weſen nicht berühren, wenn 
auch in edelſter Abſicht, in den Kampf ging, vorüber iſt, vor— 
über ſein ſollte, und daß es einer großen Gemeinde ziemt, 
darin voranzugehen, davon ein leuchtendes Beiſpiel zu geben. 
Dann wird an dem Hauſe, das wir heute gründen, der Segen 
des Propheten ſich erfüllen: 25 N' mon ma v 2 
D'dyn „Mein Haus ſoll ein Bethaus genannt werden, in 
welchem Alles, was Menſch heißt, den heiligen Schauer der 
Gottesnähe empfindet.“ Das walte Gott, Amen. 


— — — 


Im Verlage der Schletter'ſchen Buchhandlung (S. Skutſch) 
in Breslau ſind erſchienen: 


Buchholz, Dr. Paul, Die Familie in rechtlicher und moraliſcher Be⸗ 
ziehung nach moſaiſch⸗talmudiſcher Lehre, allgemein faßlich dargeſtellt. 
9 Bogen in gr. 8. Breslau 1867. 24 Sgr. 


Frankel, D. Z., Dr. Bernhard Beer. Ein Lebens- und Zeitbild. gr. 8. 
12 Bog. Mit Beer's Portrait. Breslau 1863. (1½ Thlr.) 20 Sgr. 
— — Entwurf einer Geſchichte der Literatur der nachtalmudiſchen Reſpon⸗ 
ſen. gr. 8. Breslau 1865. 20 Sgr. 


Geiger, Dr. A., Was hat Mohammed aus dem Judenthume aufgenom⸗ 
men? Eine von der königl. preuß. Rheinuniverſität gekrönte Preis⸗ 
ſchrift. 8. (VI u. 215 S.) Bonn 1833. (1%, Thlr.) 20 Sgr. 

— — Sadducäer und Phariſäer. (Sonder-Abdruck aus dem zweiten 
Bande der jüdiſchen Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben.) gr. 8. 
(48 S.) Breslau 1863. 10 Sgr. 

— — Das Judenthum und feine Geſchichte. Erſte Abth.: Bis zur Zer⸗ 
ſtörung des zweiten Tempels. In 12 Vorleſungen. Nebſt einem 
Anhange: Renan und Strauß. Zweite Aufl. gr. 8. 1865. 1 Thlr. 

— — Deſſelben Werkes zweite Abth.: Von der Zerſtörung des zweiten 
Tempels bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts. In 12 Vorleſ. 
Nebſt einem Anhange: Offenes Sendſchreiben an Hrn. Prof. Dr. 
Holtzmann. gr. 8. 1865. 1 Thlr. 


Joel, Dr. M. (Rabb. z. Breslau), Verhältniß Albert d. Großen zu Moſes 
Maimonides. Ein Beitrag zur Geſchichte der mittelalterlichen Bhilo- 
ſophie. 4. Breslau 1863. (½ Thlr.) 10 Sgr. 

— — Lewi b. Gerſon (Gerſonides) als Religionsphiloſoph. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Philoſophie und der philoſophiſchen Exegeſe des 
Mittelalters. Breslau 1862. (/ Thlr.) 15 Sgr. 

— — Feſtvortrag am Krönungstage Sr. Majeſtät des Königs Wilhelm J. 
gehalten in der Synagoge des jüdiſch⸗theologiſchen Seminars zu 
Breslau am 15. Oct. 1861. gr. 8. (12 S.) Breslau 1861. 3 Sgr. 

— — Worte, geſprochen an der Bahre Meyerbeers. Wee 1864. 

2½ Sgr. 

— — Religiöſe Vorträge, gehalten am Bettage, den 27. Juni, und an 
dem Sieges⸗Dankfeſte, den 14. Juli 1866. Zum Beſten der be⸗ 
dürftigen Familien eingezogener Landwehrmänner. 1 9 8 S. 

2 Sgr. 

— — Don Chasdai Crescas' religionsphiloſophiſche Lehren in ihrem 

geſchichtlichen Einfluſſe dargeſtellt. Breslau, 1866. 83 S. in 8. 
Preis 15 Sgr. 


Klemperer, Dr. Wilhelm, (Rabb. der Synagogen⸗Gemeinde zu Lands⸗ 
berg a. d. W.) Feſt⸗ und Gelegenheits-Predigten. Erſter Band. 
gr. 8. (14 Bog.) Breslau 1866. 1 Thlr. 


Levy, Prof. Dr. M. A., Don Joſeph Naſi, Herzog von Naxos, ſeine 
Familie und zwei jüdiſche Diplomaten ſeiner Zeit. Eine Biographie 
nach neuen Quellen dargeſtellt. 8. (IV u. 57 S.) en 

gr. 


Levy, Geſchichte der jüd. Münzen. Gemeinfaßlich dargeſtellt. Mit vielen 
in den Text gedruckten Münzabbildungen und einer Schrifttafel. gr. 8. 
(Tu. 163 S.) Breslau 1862. (2 Thlr.) 1 Thlr. 

— — Phöniziſche Studien. Drittes Heft: 1. Neue cypriſche Inſchrif⸗ 
ten. — 2. Die ſechſte Inſchrift von Athen. — 3. Inſchrift von 
Ipſambul. — 4. Eine zweite Inſchrift von Sidon. — 5. Drei In⸗ 
ſchriften von Umm⸗el-Awamid. — 6. Eine dreiſprachige Inſchrift. 
aus Sardinien. — 7. Neunzig carthagiſche Inſchriften aus Nord⸗ 
Afrika. — 8. Unedirte neuphöniziſche Inſchriften aus Nord-Afrika. — 
9. Zwei unedirte Siegelſteine. Breslau 1865. gr. 8. 5 Bog. mit 
1 Tafel in Folio. 5 Ihr. 

— — Phöniziſches Wörterbuch. gr. 8. Breslau 1865. 224 Sgr. 

— — Die bibliſche Geſchichte nach dem Worte der heil. Schrift der iſrael. 
Jugend erzählt. Zweite Aufl. 8. (VIII und 240 S.) Breslau 1866. 


10 Sgr. 
— — Dieſelbe, eingebunden. 12½ Sgr. 


Monatſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judenthums. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. 3. Frankel, Oberrabb., Director des jüd.⸗ theol. 
Seminars zu Breslau. Zehnter bis ſechszehnter Jahrgang. 1861 
bis 1867. Preis jedes Jahrgangs in 12 Heften 2 Thlr. — (Von 
früh. Jahrgängen ſind nur noch zu haben: J. 1852, II. 1853, VI. bis 
EX. 1857 60, welche mit 1½ Thlr. f. d. Jahrg. abgelaſſen werden.) 


Perles, Dr. J., (Rabbiner zu Poſen), Die Leichenfeierlichkeiten im nach⸗ 
bibliſchen Judenthume. Eine archäologiſche Studie. gr. 8. Breslau 
1861. 7 ½ Sgr. 

— — R. Salomo ben Abraham ben Adereth. Sein Leben und ſeine 
Schriften. Nebſt handſchriftlichen Beilagen, zum erſten Male heraus⸗ 
gegeben. gr. 8. 9 Bog. Breslau 1863. (1½ Thlr.) 20 Sgr. 

— — Geſchichte der Juden in Poſen. Mit Regeſten und Urkunden. 1865. 
gr. 8. (156 S.) 1 Thlr. 


Schröter, Dr. Robert, Kritik des Dunaſch ben Labrat über einzelne 
Stellen des Saadia's arabiſcher Ueberſetzung des A. T. und aus 
deſſen grammatiſchen Schriften, nach einem Codex des Profeſſors 
S. D. Luzzatto, zum erſten Male herausgegeben und mit kritiſchen 
Anmerkungen verſehen. 1. Heft (Text). XIV und 63 S. in gr. 8. 


Breslau 1866. Geheftet. 20 Sgr. 
Jüdiſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben. Herausgegeben von Dr. 


Abraham Geiger, Rabb. der iſrael. Gemeinde zu Frankfurt a. M. 
Erſter Jahrgang. 8. (20 Bogen.) 4 Quartalhefte. Breslau 1862. 

N 1 Thlr. 20 Sgr. 

Dieſelbe, Zweiter Jahrgang, 1863. 4 Hefte. 1 Thlr. 20 Sgr. 
Dieſelbe, Dritter Jahrgang, 1864 — 65. 4 Hefte. 1 Thlr. 20 Sgr. 
Dieſelbe, Vierter Jahrgang, 1866. 4 Hefte. 1 Thlr. 20 Sgr. 
Zuckermann, Dr. B., Ueber talmudiſche Münzen und Gewichte. Mit 
2 Münz⸗Vergleichungstabellen. gr. 4. Breslau 1862. 15 Sgr. 

— — Das jüdische Maaß-Syſtem und feine Beziehungen zum gig gi hen 
und römiſchen. Mit 4 Vergleichungstabellen. Breslau 1867. 20 Sgr. 
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